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Das Buch
Kommissar Mike Köstner in schwerer Bedrängnis: ein neuer, spannender Thriller von Bestsellerautor Mark Franley.
Kurz vor ihrem verdienten Feierabend müssen Mike Köstner und sein Kollege Tom Jänke zu einem Einsatz am Güterbahnhof ausrücken. Was zunächst nach Routine aussieht, wird schnell zum Albtraum für die erfahrenen Kommissare: Das Gelände ist dunkel und unübersichtlich, zu spät rufen sie Verstärkung, es fallen Schüsse. Am Ende gibt es zwei Tote, keinen Täter und viel zu viele offene Fragen. Es ist erst der Anfang einer düsteren, gewalttätigen Inszenierung, mit der der Täter die Polizei vorführt, und er scheint es vor allem auf Köstner abgesehen zu haben …
Der Autor
1972 in Nürnberg geboren, ist Mark Franley bis heute seiner Heimat treu geblieben. Inspiriert durch die lange und oftmals auch dunkle Geschichte seiner Stadt, wird diese zur perfekten Kulisse für das, was einen guten Psychothriller ausmacht. Mit den spannenden Fällen um seine Kommissare Mike Köstner und Lewis Schneider hat der Bestsellerautor bereits Hunderttausende Leser in seinen Bann geschlagen.
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»Muss ich aufstehen?« Ohne die Augen zu öffnen, zog Mike Jenni noch ein bisschen fester an sich heran und spürte dabei seine erneut aufkeimende Lust.
»Wenn du halbwegs pünktlich zum Dienst erscheinen möchtest, solltest du das tun«, lautete die nüchterne Antwort, wobei sie seine Hand von ihrem Oberschenkel schob und festhielt.
»Und wenn ich mich krankmelde?«, schlug Mike vor. »Bei dem Wetter ist doch schließlich jeder Zweite krank«, fügte er auf ihre Zustimmung hoffend hinzu.
Sie drehte sich ein Stück in seine Richtung und reagierte erneut ziemlich unterkühlt. »Das kannst du natürlich machen, aber dann wirst du den Tag alleine im Bett verbringen müssen. Ich habe um zehn Uhr ein Live-Interview mit dem Chef eines ziemlich angesagten Spieleherstellers, das werde ich ganz sicher nicht platzen lassen.«
»Aber ich dachte, du fliegst später nach London?«, hakte Mike nach und versuchte, seine Hand wieder zwischen ihre Oberschenkel zu schieben.
Jenni ließ ihn gewähren, antwortete jedoch mit leicht verklärter Stimme: »Stimmt, was aber nicht heißt, dass ich diesen Vormittag blaumachen kann.« Es folgte ein leises Stöhnen und Mike wusste, dass er zumindest noch nicht sofort aufstehen musste.
Bei seinem letzten Fall hatten sich so viele Überstunden angehäuft, dass er es sich durchaus erlauben konnte, später ins Präsidium zu fahren. Wenn etwas Gravierendes passiert wäre, hätte man ihn sowieso schon längst angerufen.
»Und? Soll ich jetzt Frühstück machen?«, erkundigte er sich in verschlagenem Tonfall. Dabei ging er dazu über, Jenni nur noch ganz sanft zu streicheln, was sie fast in den Wahnsinn trieb, da ihr Körper bereits mehr forderte. Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ er sie weiter leiden und begann, mit der freien Hand leicht über ihre Brüste zu streichen.
Eine Zeit lang ließ sie sich dieses quälende Spiel gefallen, dann umschlang sie ihn ohne Vorwarnung mit Armen und Beinen und zog ihn tief in sich hinein. »Gib mir einen Grund, damit ich dich über das Wochenende nicht vergesse.«
Auf Mikes Gesicht legte sich ein überlegenes Grinsen, doch er zügelte seine eigene Lust und bewegte sich zunächst nur ganz langsam. Erst als sie beide kurz davor waren, vergaß er seine Zurückhaltung und ließ sich der Erlösung entgegentreiben.
Nachdem sie eine Weile schwer atmend nebeneinandergelegen hatten, nahm sich Jenni ein Herz und blickte auf den Wecker neben dem Bett. »Wenn wir noch eine Kleinigkeit essen wollen, sollten wir jetzt wirklich aufstehen.«
»Ich weiß«, seufzte Mike und löste seine Umarmung. Mit einer entschlossenen Bewegung warf er seine Decke zur Seite und schwang sich aus dem Bett.
Noch bevor er die Schlafzimmertür erreicht hatte, blieb er stehen. »Verdammte Altbauwohnung.« Er ging zurück zum Bett, neben dem seine Socken lagen, und zog sie an.
Jenni sah ihm lachend dabei zu. »Was wirst du erst im Winter machen?«
Mike kam sich nun selbst albern vor, da er nichts außer den Socken anhatte. »Da draußen sind mindestens zehn Grad minus, bei welcher Temperatur fängt denn für dich der Winter an?«
Ohne darauf einzugehen, erhob sich nun auch Jenni aus dem Bett. »Machst du Frühstück? Ich würde gerne schnell noch unter die Dusche.« Sie sah Mike von oben bis unten an und stellte trocken fest: »Die Socken sehen scheiße aus!«
Mike winkte lachend ab, nahm sich seine restlichen Klamotten vom Stuhl in der Ecke und trug alles hinüber in das etwas wärmere Wohnzimmer, um sich anzuziehen.
Als er Wasser für die Eier auf den Herd gestellt und die Kaffeemaschine eingeschaltet hatte, ging er schnell hinunter zum Briefkasten und holte die Zeitung. Eigentlich wollte er den beiliegenden Flyer eines neu eröffneten Irish Pubs schon wegwerfen, doch vor ihm lag ein freies Wochenende und man wusste nie, wohin es einen verschlagen würde.
Eine Stunde später betrat Mike das Büro, schüttelte die Reste des kurzen Graupelschauers aus seiner Jacke und fragte Tom: »Irgendwas los heute?«
Tom nahm die Füße vom Tisch und verneinte. »Absolut nichts, man könnte meinen, wir hätten die Stadt vom Bösen befreit.«
»Unverhofft kommt oft, aber jetzt vor dem Wochenende kann ich auch ohne Mord und Totschlag leben.« Mike warf einen fragenden Blick zu Sabrinas leerem Schreibtisch.
»Sie hat sich heute spontan freigenommen, um über das Wochenende ihre Eltern in München zu besuchen.« Nun zog sich ein Grinsen über Toms Gesicht. »Karl hat meinen Urlaubsantrag zum Glück abgelehnt, sonst hätte ich mitgemusst.«
Mike lachte. »Und du hast den Chef natürlich nicht beeinflusst.«
»Würde ich doch nie tun.«
»Hast du am Wochenende schon was vor?«, kam Mike eine Idee. Wieder schüttelte sein Partner den Kopf:
»Nein, warum?«
»Weil ich bis Sonntagmittag ebenfalls solo bin und wir am Samstag ein wenig durch Nürnberg ziehen könnten.«
Tom dachte kurz über den Vorschlag nach. »Es sieht zwar immer komisch aus, wenn ich mit einem zehn Jahre älteren Greis was trinken gehe, aber o. k.«, verkündete er grinsend.
Eine hochgezogene Augenbraue war Mikes einzige Reaktion auf diese Frechheit, dann holte er sich einen Kaffee und setzte sich an seinen Schreibtisch.
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David stieß einen leisen Fluch aus und knallte den Pappbecher derart fest auf die Tischplatte, dass etwas Cola herausspritzte und sich auf der Computertastatur verteilte. Wütend kramte er ein benutztes Taschentuch aus seiner Hosentasche, wischte die klebrige Flüssigkeit ab und warf das Tuch anschließend knapp neben den Mülleimer. Dann griff er erneut zur Computermaus und aktualisierte zum gefühlt hundertsten Mal sein YouTube-Konto.
In den letzten drei Monaten hatte er gut von seinen kurzen Filmen leben können und dafür sogar seine Lehre abgebrochen. Doch seit zwei Wochen war es, als hätte jemand den Stecker gezogen, die Zuschauerzahlen seiner Filme sanken und sanken.
Allerdings musste er sich selbst eingestehen, dass dies nicht weiter verwunderlich war. Nürnberg war eben nicht Berlin und seine Plattform lebte davon, dass etwas passierte.
Die Geschäftsidee war entstanden, als er mit ein paar Freunden einen sehr erfolgreichen, aber wirklich brutalen Film angesehen hatte. Mitten im Film stellte Anja, die von einer besonders heftigen Szene angewidert war, die Frage, warum so viele Menschen Geld dafür bezahlten, sich diese Grausamkeiten anzusehen. Eine Antwort darauf hatte keiner in der Runde, doch in Davids Kopf entstand die Idee zu einem YouTube-Kanal mit dem schönen Namen RealityHorror.
Er besorgte sich eine kleine Videokamera, hörte den Polizeifunk ab und filmte alles – vom Verkehrsunfall bis zu Mord-Tatorten. Später bereitete er die Filmchen noch ein wenig auf und stellte sie ins Internet. Nach einigen Startschwierigkeiten teilten immer mehr Leute seine kurzen, aber oft heftigen Filme und sorgten so dafür, dass er bald eine sehr gut besuchte Seite hatte. Eines Morgens hatten quasi über Nacht mehr als dreihunderttausend Leute aus der ganzen Welt auf sein neuestes Werk geklickt und ihm damit Werbeeinnahmen im vierstelligen Bereich eingebracht. David war damals einige Runden in seinem Zimmer gelaufen, hatte danach die Nummer seines Chefs gewählt und verkündet, dass dieser nicht länger auf ihn zählen könne.
Und jetzt? In der letzten Nacht hatte er gerade einmal fünfhundert Zuschauer gehabt. Neue, spektakulärere Schauplätze waren keine in Sicht. Neben dem Polizeifunk bekam er mittlerweile auch oft Tipps von seinen Fans, doch aus unerfindlichen Gründen schien diese Stadt eingeschlafen zu sein.
Nach einigen Zügen an seiner E-Zigarette und einem Schluck von der schalen Cola öffnete er die Internetseite eines Busunternehmens und ließ sich die Verbindungen nach Berlin anzeigen. Wenn hier nichts passierte, musste er eben dorthin, wo etwas los war. Und wenn der Wetterbericht recht haben sollte, würde es sogar zu schneien beginnen, was sicherlich für ein paar aufsehenerregendere Verkehrsunfälle sorgen würde.
Nach einem Blick auf die Uhr entschied er sich für einen Bus, der um kurz nach dreizehn Uhr fuhr, und reservierte einen Platz. Der nächste Schritt war, eine zentral gelegene Jugendherberge zu finden, die auch jetzt in der Vorweihnachtszeit ein freies Bett hatte. Hier hatte er nicht so viel Glück und musste auf einen Berliner Randbezirk ausweichen, was er aber in Kauf nahm und ebenfalls reservierte.
Da er vorhatte, bis Sonntagabend zu bleiben, packte er noch schnell Klamotten für zwei Tage in eine kleine Tasche, stellte sein Equipment – Laptop und Kameras – zusammen und warf einen letzten Blick auf seinen Monitor, der einen neuen E-Mail-Eingang anzeigte.
Etwas genervt, da er nicht mehr viel Zeit hatte, öffnete er die E-Mail.
Komm um 17.00 Uhr auf dem Rangierbahnhof zu der Halle, in der die alten Zeitschriften gelagert werden. Du solltest pünktlich sein, denn es wird deine Seite ganz nach vorne bringen.
Ein Fan
David las die E-Mail ein zweites Mal und warf einen Blick auf die Absenderadresse, welche schlicht »ein_fan@kfdxc.net« lautete. Jemand, der weiß, wie man anonym bleibt, dachte David und las die E-Mail ein drittes Mal.
Da er in der Nähe des Güterbahnhofes aufgewachsen war, wusste er natürlich, welche Halle der Unbekannte meinte. Fast jeder Jugendliche aus der Gegend war schon einmal über den Zaun zu den Gleisen und in diese halb offene Halle geschlichen. Warum die »Bravo« oder einen Porno im Laden kaufen, wenn es dort die letzte Ausgabe umsonst gab? Beim ersten Mal hatte er fassungslos vor dem Berg aus entsorgten Zeitschriften gestanden und versucht, sich vorzustellen, wie viel Geld dort lag; dann hatte er sich eine Zeit lang regelmäßig bedient, bis ihn eines Tages die Bahnpolizei erwischte.
Ein wenig ratlos, was er nun tun sollte, überlegte er einen Moment lang, auf die E-Mail zu antworten, was vermutlich sinnlos wäre, da es sich ziemlich sicher um eine Fake-Adresse handelte. Ein weiterer Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er sich genau jetzt zwischen Berlin und diesem Hinweis entscheiden musste. Nachdem er das Für und Wider abgewogen hatte, kam er zu dem Schluss, dass Berlin nicht weglief. Bus und Unterkunft waren nur reserviert und nicht bezahlt, folglich hatte er keinerlei Nachteile, wenn er die Fahrt verschob.
Ohne eine Vorstellung davon zu haben, was ihn an diesem Rangierbahnhof erwarten könnte, machte ihm ein anderer Umstand Kopfzerbrechen: Um siebzehn Uhr würde es dort zu dieser Jahreszeit stockdunkel sein und die Filme, welche er bisher mit seiner neuen Nachtsichtkamera gemacht hatte, waren alle nicht besonders gut angekommen.
Egal, er würde es probieren, aber vermutlich bekam er sowieso nur ein paar Teenager zu sehen, die zwischen den abgestellten Waggons Drogen nahmen. Oder der Fan gehörte zu einer der verfeindeten Gangs in der Gegend und wollte der Polizei heute Abend einen Tipp geben. Da wäre es dann natürlich eine schöne Trophäe, wenn man die Festnahme der Gegner im Internet sehen könnte.
Ohne Eile packte David die Kameras, Ersatz-Akkus und eine Taschenlampe in seinen kleinen Rucksack und sah sich die besagte Gegend noch einmal bei Google Earth an. Anschließend schlug er die verbliebene Zeit mit der Pflege seines YouTube-Kanals tot, beantwortete einige E-Mails und zog sich, als es endlich sechzehn Uhr geworden war, die dicken Winterklamotten an – schließlich wusste man nie, wie lange man in der Kälte ausharren musste, bis etwas passierte.
Eigentlich hätte man annehmen sollen, dass die Menschen in der U-Bahn am Freitagnachmittag froh waren, die Woche geschafft zu haben, doch David blickte fast ausnahmslos in blasse, ausdruckslose Gesichter. Zusammen mit dem fahlen Neonlicht und dem schmutzigen Schneematsch, der den Leuten von den Stiefeln taute, wirkte die ganze Szenerie ziemlich trostlos. Ohne dass es jemand mitbekam, filmte er die Stimmung einige Minuten lang heimlich aus seinem Rucksack heraus, um sie vielleicht irgendwann als Vorspann für einen seiner Filme zu nutzen. Außerdem schaffte die Filmerei eine gewisse Distanz zwischen ihm – der auf das, was ihm bevorstand, gespannt war – und dieser seltsam dumpfen Stimmung in dem U-Bahn-Waggon.
Nach zehn Minuten verkündete die blecherne Frauenstimme die Haltestelle, an der er aussteigen musste. Er schaltete die Kamera ab, zog den Rucksack zu und verließ die Bahn sowie die renovierungsbedürftige Haltestelle.
Oben angekommen zog er den Kragen seiner Jacke höher und versuchte, sich zu orientieren. Soweit er noch wusste und auch bei Google gesehen hatte, verliefen die Gleise des Rangierbahnhofs etwas abseits der alten Siedlung, die man in den Siebzigern für Bahnmitarbeiter gebaut hatte.
Ohne auf sein Handy-Navi zurückgreifen zu müssen, folgte er den schmalen Straßen, blickte neugierig in erleuchtete Häuser und rätselte dabei, ob die Menschen hinter den Scheiben glücklich oder unglücklich waren. Doch in einem war er sich sicher: Er würde nie so leben wollen.
Am Rande der Siedlung warf er einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass er ganz schön getrödelt hatte. Obwohl er für die Strecken immer großzügig Zeit einplante, blieben ihm nur noch zehn Minuten, um über den Zaun zu kommen und die richtige Halle zu finden.
Hinter den letzten Häusern zog sich eine weitere Straße rund um die Siedlung, dann folgte ein schmaler Grünstreifen mit hohen Büschen und Sträuchern, die an vielen Stellen regelrecht mit dem hohen Zaun verwachsen waren. Nachdem er dieser grünen Wand ein paar Meter gefolgt war, fand er das, was er schon von früher kannte. Da die im Dunkeln liegenden Gleise mit ihren rostigen Güterwaggons eine hohe Anziehungskraft auf Kinder und Jugendliche ausübten, gab es auch immer Stellen, an denen diese sich Zutritt verschafften. Fast wäre er an der Lücke zwischen zwei hohen Büschen vorbeigelaufen, bemerkte sie aber doch, sah sich kurz um und schlüpfte hindurch. Wie erwartet gab es zwar kein Loch im Zaun, dafür aber einen alten Einkaufswagen, der hoch genug war, um das etwas heruntergedrückte Drahtgeflecht zu überwinden.
Trotz der eisigen Kälte hatten sich feine Schweißperlen auf seiner Stirn gebildet, die er mit einer schnellen Bewegung wegwischte, während er sich geduckt umsah. In einiger Entfernung hörte er das Rumpeln einzelner Güterwaggons, doch der Bereich, in dem er sich befand, wurde nur dazu genutzt, um Waggons dauerhaft abzustellen. Selbst an Laternen hatte man hier gespart und die wenigen, die herumstanden, warfen ihr gelbliches Licht nur einige Meter weit.
David beschloss, sich immer dicht am Zaun zu halten und bis zum Ende des äußeren Gleises zu gehen, wo er eigentlich auf die zum Gleis hin offene Halle mit den alten Zeitschriften treffen musste.
In den ersten Sekunden zuckte er noch zusammen, wenn irgendwo zwei Waggons zusammengeschoben wurden, doch als sich die Umrisse der Halle vor ihm aus der Dunkelheit schälten, galt seine ganze Konzentration diesem Ziel.
Etwa zwanzig Meter vor der Stirnseite blieb er stehen, kauerte sich auf den Boden und zog seine Nachtbildkamera aus dem Rucksack. Zeitgleich mit dem kurzen Bestätigungston des Gerätes hörte er ein Geräusch, das nicht hierher passte. Zuerst dachte er an die zischend entweichende Druckluft einer Zugbremse, doch das traf es nicht ganz. Einige Augenblicke lang herrschte relative Ruhe, dann drang das Geräusch, das nur entfernt nach einem menschlichen Ursprung klang, erneut bis zu ihm. Wesentlich nervöser richtete er sich auf und ging langsam, mit einem Auge durch den Sucher seiner Kamera blickend, weiter.
Kurz bevor er das Gebäude erreichte, verharrte er ein weiteres Mal und schwenkte die Kamera einmal über das Gelände, doch das rötlich eingefärbte Bild zeigte nichts außer Gleisanlagen, herumstehenden Waggons und einem kleinen Ausschnitt des Zeitschriftenberges.
Nach weiteren zehn Schritten, die er nun auf dem Gleis zurücklegte, war er an der vorderen Stirnseite angekommen und konnte zum ersten Mal in das Innere der Halle blicken. Dieses Mal ließ ihn sein unterdrückter Schrei zusammenfahren. Einen Augenblick lang drohte ihm die Kamera aus der Hand zu fallen. Mit bloßem Auge war kaum etwas zu erkennen, zu schwach war das Licht, das ins Innere der Halle fiel. Zitternd hob er den kleinen Monitor an sein Auge und erstarrte. Genau in der Mitte des nach hinten ansteigenden Zeitschriftenberges lag eine splitternackte junge Frau mit zerwühltem Haar. An Händen und Füßen gefesselt starrte sie in seine Richtung, und trotz des schlechten Kamerabildes sah er den Wahnsinn aus Angst und Entsetzen in ihren Augen.
David brauchte einige Augenblicke, bis ihm klar wurde, dass es auch einen Täter geben musste. Panisch riss er sich von dem Anblick der Frau los, schwenkte erneut über den Bereich vor der Halle, konnte aber absolut nichts erkennen, was auf eine Gefahr hindeutete.
Mit der freien Hand beschwichtigende Gesten machend, bahnte er sich langsam einen Weg über die Zeitschriften, wobei er immer wieder rief: »Keine Angst, ich tue Ihnen nichts. Ich will Ihnen nur helfen.«
Statt ruhiger zu werden, zitterte die junge Frau jedoch nur noch heftiger und wich, soweit es ihr durch die Fesselung möglich war, weiter zurück.
Wieder versuchte David, beruhigend auf die Frau einzureden, hob ein letztes Mal die Kamera, um besser sehen zu können, und dann geschah es …
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Irgendwie war auch dieser Freitag vorbeigegangen. Mike blickte auf die Uhr und dachte gerade an Jenni, als sein Handy den Eingang einer neuen Nachricht meldete. Als wäre es Gedankenübertragung, stand im Display:
Ich steige gleich ins Flugzeug. Mach Dir ein schönes Wochenende. Ich liebe Dich. Jenni.
Mike warf einen Blick aus dem Fenster des Büros – die blinkenden Lichter eines startenden Flugzeugs bewegten sich gerade durch den abendlichen Himmel – und tippte umständlich eine Antwort in das Gerät. Anschließend wandte er sich an seinen Partner und fragte: »Also, wie sieht es aus? Gehen wir morgen auf ein, zwei Bier in die Stadt? Wir könnten doch mit einem Glühwein auf dem Weihnachtsmarkt beginnen«, fügte er hinzu, als er nicht sofort Antwort bekam.
Tom drückte auf den Ausschalter seines Monitors, stieß sich etwas von seinem Schreibtisch ab und erhob sich. »Klar, machen wir, ich war da schon ewig nicht mehr. Mit Frau kommt man einfach nicht zum Glühweintrinken und der restliche Firlefanz interessiert mich nicht.«
Lachend nahm Mike sein Waffenholster und die Jacke vom Haken, wartete, bis Tom auch so weit war, und löschte dann die Lichter. Eigentlich dachte er, heute früh dran zu sein, doch draußen im Großraumbüro saß nur noch ein einziger Kollege, alle anderen waren bereits gegangen.
Tom verschloss ihre Bürotür. »Wie wollen wir das morgen machen, soll ich dich anrufen?«
»Das wird nicht nötig sein.« Keiner von beiden hatte bemerkt, dass Karl Steinbach, Leiter der Mordkommission, aus seinem Büro gekommen war und mit einem Blatt Papier wedelnd auf sie zukam.
»Wir machen gerade Feierabend«, versuchte Mike, doch noch davonzukommen, da er ahnte, was nun kam.
Karl überhörte es. »Also, wenn das stimmt, was hier steht, muss ich euch leider sagen, dass ihr noch nicht Feierabend macht, morgen ebenfalls hier sein werdet und folglich auch nicht zu telefonieren braucht.« Seine Neugierde überwog und er fragte seinen langjährigen Mitarbeiter und Freund: »Was habt ihr vor? Meine Frau ist morgen Abend bei ihrer Skatrunde und ich hasse das Vorweihnachtsprogramm im Fernsehen.«
Mike nahm den ihm hingehaltenen Zettel entgegen. »Wir wollen erst auf einen Glühwein zum Weihnachtsmarkt und später noch in eine Kneipe.« Dann las er die Notiz der Notfallleitstelle:
Anrufer: Erwin Bauer, Lokführer
Art: Fund einer weiblichen Leiche
Ort: Lagerhalle für Altzeitschriften, Gleis 23, Rangierbahnhof Süd
Zeit: Fund 16.30 Uhr, Anruf 16.32 Uhr
Es folgte eine kurze Ortsbeschreibung sowie der Vermerk, dass man die Halle nicht direkt mit dem Auto anfahren konnte.
Mike verdrehte die Augen, warf einen Blick auf seine Uhr, die 16.40 Uhr zeigte, und reichte das Blatt an Tom weiter. »Das morgige Bier müssen wir uns wohl erst noch verdienen.«
Für Karl war es selbstverständlich, dass sich Mike und Tom der Sache annahmen. »Soll ich die Jungs von der Spurensicherung auch schon hinschicken?«
Doch Mike schüttelte den Kopf. »Lass uns die Sache erst einmal ansehen. Nicht, dass es sich nur eine Obdachlose gemütlich gemacht hat. Die sind manchmal derart besoffen, dass man sie für tot halten könnte.«
Eine Viertelstunde später stoppte Tom den Wagen neben einem Zaun, hinter dem einige Güterwaggons zu erkennen waren. »Hier soll das sein? Bist du dir sicher?«, fragte er seinen Partner.
Mike nahm noch einmal den Zettel in die Hand, knipste die Leselampe an, verglich die Beschreibung des Fundortes mit der Karte auf dem Navi und bestätigte: »Ja, hinter diesem Zaun soll unsere Leiche liegen.« Er sah sich um. »Und so, wie es hier aussieht, werden wir keine Tür finden. Die einzige Alternative wäre, zum Hauptterminal zu fahren und dann kilometerweit an den Gleisen entlangzulaufen.«
»Schon verstanden«, winkte Tom ab. »Also über den Zaun.«
Zuerst standen beide etwas unschlüssig vor dem hohen Drahtgeflecht, bis Mike seinen Fuß prüfend in eines der Löcher stellte und daran hochzuklettern begann, als er sich sicher fühlte. Oben angekommen schwang er sich etwas ungelenk auf die andere Seite und ließ sich dort wieder hinunter. Etwas sauer über Toms grinsenden Gesichtsausdruck fragte er: »Auf was wartest du?«
Kurz darauf standen beide innerhalb des Bahngeländes und sahen sich unschlüssig um. »Sollten wir nicht eigentlich erwartet werden?«, erkundigte sich Tom. Mike sah, dass dieser seine Jacke etwas geöffnet hatte, um notfalls an seine Waffe zu kommen.
Er tat es seinem Partner gleich. »Gefällt mir auch nicht so recht«, brummte er. Anschließend deutete er auf eine Halle, die in etwa hundert Metern Entfernung aus der Dunkelheit ragte. »Der Anrufer sagte etwas von einem Lager für alte Zeitschriften. Vielleicht dort drüben?«
Mit jedem Schritt, den sie sich weiter von der Straße entfernten, ließ auch das Licht der Straßenlaternen nach. Vor allem der Bereich rechts der Halle, wo einige der großen Güterwaggons abgestellt waren, lag in völliger Dunkelheit.
Kurz bevor sie die Stirnseite der Halle erreichten, zogen die beiden ihre kleinen Taschenlampen heraus und knipsten sie an.
»Behältst du die Waggons im Auge?«, fragte Mike leise.
»Klar«, flüsterte Tom. Wie zur Bestätigung, dass dies auch nötig war, hörten sie ein leises, blechern klingendes Klopfen, das allerdings von dem Bereich schräg hinter ihnen kam.
Während Mike bis zu der Ecke der Halle ging, an der sich die offene Seite anschloss, war sein Partner ein paar Meter in die Richtung des Geräusches gegangen, wo er den Schein seiner Lampe langsam über die Waggons gleiten ließ. Mikes Aufmerksamkeit gehörte alleine dem riesigen Berg aus Zeitschriften, in dessen Mitte sich kurz etwas Metallisches gespiegelt hatte und von wo ein leises Wimmern zu ihm herüberdrang. Trotz der kleinen, aber ziemlich starken Taschenlampe tat er sich schwer, in den Hügeln und Tälern des Altpapiers etwas zu erkennen, da viele Bereiche im Schatten lagen. Wieder blitzte etwas auf, dann fing sein Lichtkegel die Situation ein und alles schien gleichzeitig zu passieren. Vor dem Mann, der in etwa fünfzehn Meter Entfernung stand, erkannte Mike eine nackte Frau auf dem Boden. In dem Augenblick, als er ihr ins Gesicht leuchtete und in die aufgerissenen Augen sah, zerriss ein dumpfer Schlag die Stille der Nacht. Während Mike seine Waffe aus dem Holster zog, sah er gleichzeitig, wie der Kopf der Frau nach hinten gerissen wurde und sich ein schwarzer Fleck auf ihrer Stirn bildete. Was nun folgte, waren nur noch Reflexe, denn der Mann, der vor der Frau stand, drehte sich nun zu Mike und richtete eine Waffe auf ihn. Mike zögerte nicht länger, hielt Lampe und Waffe parallel und drückte zweimal ab. Die Einschläge ließen den jungen Mann ein Stück zurücktaumeln, er öffnete den Mund, als ob er etwas fragen wollte, und brach schließlich zusammen.
Fast hätte Mike noch einmal abgedrückt, bis er begriff, dass es Toms Lichtkegel war, der die Stelle nun ebenfalls beleuchtete. Sich gegenseitig sichernd gingen die beiden Kommissare die flache Mauer entlang, die den Papierberg zurückhielt, bis sie auf der Höhe des Mannes waren, auf den Mike geschossen hatte. Während Tom sich seinen Weg hinauf bahnte, ließ Mike den am Boden liegenden Täter nicht aus den Augen, auch wenn dieser keine Regung mehr zeigte.
»Scheiße!«, war das Erste, was Mike von seinem Partner hörte. Es folgte eine kurze Phase der Stille, dann rief Tom alarmiert: »Pass auf, hier muss noch jemand sein, der Junge hatte keine Waffe, sondern eine Kamera auf dich gerichtet.«
Mike verdrängte den Gedanken, dass er gerade auf einen Unbewaffneten geschossen hatte, und wirbelte herum. Es gab im Grunde nur eine Möglichkeit, von wo jemand auf die Frau geschossen haben konnte, und das waren die Güterwaggons hinter ihm. Mit bemüht ruhigen Bewegungen ließ er den Schein seiner Lampe langsam über die stählernen Riesen wandern, konnte aber nichts erkennen, was auf eine zweite Person hinwies.
Wenige Augenblicke später ließ sich auch Tom wieder von dem Mäuerchen herunter und tat es Mike mit seiner Lampe gleich. »Der Junge hatte nur eine Kamera in der Hand.«
»Und warum hilfst du ihm dann nicht?«
Mike spürte, wie ihn sein Partner kurz von der Seite anschaute, doch das, was Tom sagte, wollte er nicht glauben. Wie durch Watte drangen die Worte in sein Bewusstsein. »Du hast ihn am Kopf erwischt.«
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Bis endlich Verstärkung und die Sanitäter eintrafen, blieben Mike und Tom in Sichtweite der Halle. Normalerweise hätten sie lebenserhaltende Maßnahmen eingeleitet, doch sowohl die gefesselte Frau als auch der junge Mann, den Mike erschossen hatte, waren wegen der Kopfschüsse nicht mehr zu retten. Außerdem musste es noch einen Dritten gegeben haben, der die Frau hingerichtet hatte. Auch wenn die beiden Kommissare sich fast sicher waren, dass dieser Unbekannte längst verschwunden war, mussten sie sich selbst schützen und jeden der herumstehenden Waggons absuchen.
Als sich zehn Minuten später die ersten Blaulichter zwischen den Gleisanlagen auf sie zubewegten, fing es erneut an, leicht zu schneien, was es nicht leichter machen würde, eventuelle Spuren zu sichern.
Fast schon unwirklich erhellten nun die Scheinwerfer von zwei Polizeibussen und einem Notarztwagen die nähere Umgebung. Tom gab den Kollegen ein Zeichen, worauf die drei Fahrzeuge kurz vor der Halle hintereinander stehen blieben und ihre Motoren abstellten.
Während Mike und Tom dem Einsatzleiter der Verstärkung kurz erklärten, was geschehen war, stieg der Notarzt hinauf zu den Opfern, kam aber schon nach zwei Minuten wieder zurück. »Für mich ist da nichts mehr zu machen, ich habe alles so gelassen, wie es war, dann hat es Ihre Spurensicherung leichter.«
Tom zog eine Augenbraue hoch. »Sie hatten wohl schon öfter das Vergnügen, an einem Tatort zu sein?«
Der hochgewachsene Mann nickte. »Ja, und ich weiß, wie viel Zeit es kostet, wenn Ihre Kollegen meine Spuren von den restlichen trennen müssen.«
Eigentlich wollte Tom noch etwas erwidern, wurde aber von einem Kollegen abgelenkt, der angerannt kam und schon von Weitem verkündete: »Wir haben hinter dem linken Waggon Spuren gefunden, allerdings verlieren die sich an einer angrenzenden Straße, die gerade mit Salz gestreut wurde.«
Bevor Tom antworten konnte, verabschiedete sich der Notarzt mit dem Hinweis, dass er nun zu einem Verkehrsunfall müsse.
»Alles klar. Sie sind ja über die Leitstelle zu erreichen, falls wir noch Fragen haben, oder?«
»Ja, die wissen, wo ich bin«, bestätigte der Mann, nahm seinen Erste-Hilfe-Koffer in die andere Hand und eilte zu seinem Fahrzeug, das zuletzt in der Reihe stand.
Zu spät fiel Tom ein, dass vielleicht auch sein Partner Hilfe benötigen könnte. Er warf einen Blick auf Mike, der rauchend auf der niederen Begrenzungsmauer der Halle saß, und rief: »Hättest du noch was von dem Arzt gebraucht?«
Doch Mike winkte ab.
Nachdem Tom auch das gerade angekommene Team der Spurensicherung eingewiesen hatte, ließ er sich und Mike zu ihrem Wagen fahren und gab Karl Steinbach telefonisch eine kurze Zusammenfassung.
»Was hatte dieser Mann dort zu suchen?«, war das Erste, was Mike sagte, seit sie den Tatort verlassen hatten.
Tom startete den Motor. Statt loszufahren, sah er seinen Partner jedoch an und atmete einmal tief durch. »Du hast keine Schuld. Auch wenn ich weiter weg stand, habe ich gesehen, was du gesehen hast. Jeder von uns hätte geschossen.« Tom ließ eine kurze Pause folgen, bevor er hinzufügte: »Ich meine, wer kann schon ahnen, dass dieser Typ nur eine Kamera in der Hand hält, wenn direkt vor ihm eine Frau erschossen wird?«
Mike schaffte ein Nicken, zeigte seinem Partner aber nicht, dass er im Grunde nur über sich selbst schockiert war. Mehr als einmal hatte er Kollegen getroffen, die ebenfalls einen Menschen getötet hatten. Keiner von denen war einfach so nach Hause gegangen. Er selbst fühlte aber im Augenblick nicht besonders viel. Doch vielleicht ließ der Schock auch nur ein wenig auf sich warten.
»Komm, fahr los, ich will die Aussage hinter mich bringen und dann etwas Starkes trinken«, sagte er daher ziemlich abgeklärt.
Tom, der froh war, dass sein Freund und Partner nicht zusammenbrach, legte den Gang ein und fuhr zurück zum Hauptpräsidium.
Da um diese Zeit nur noch eine Notbesetzung anwesend war, hatte man die Beleuchtung auf das Notwendigste reduziert. Natürlich waren die beiden nicht das erste Mal mitten in der Nacht hier, doch heute wirkten die langen Gänge des Präsidiums irgendwie unwirklich. Dieses Empfinden änderte sich erst, als sie sich dem Büro ihres Vorgesetzten näherten, dessen Tür offen stand und das den halben Vorraum erhellte.
Karls Gesichtsausdruck wurde fast väterlich, als er Mike erblickte. Er stand auf und klopfte ihm auf den Oberarm. »Alles klar mit dir?«
Da Mike jeden Ausbruch von Mitgefühl gleich im Ansatz unterbinden wollte, antwortete er ausweichend. »Du wirst mich befragen müssen. Können wir das bitte hinter uns bringen? Mir reicht es für heute.« Anschließend setzte er sich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, und erwartete Karls Fragen.
Dieser nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz, zog einen Notizblock aus der Schublade und sah seinen Hauptkommissar prüfend an, bevor er vorschlug: »Wir können das auch morgen machen.«
Mike schüttelte den Kopf. »Lass es uns jetzt machen. Mir geht es gut und noch sind unsere Erinnerungen ziemlich frisch.«
»O. k., fangt am besten ab dem Zeitpunkt an, als ihr aus dem Auto gestiegen seid.«
Mike setzte sich etwas bequemer hin und erzählte die Geschehnisse so, wie er sie in Erinnerung hatte. Tom hörte schweigend zu und ergänzte nur, wenn sein Partner kleinere Details vergaß.
Nachdem sie am Ende ihrer Ausführungen angekommen waren, schwieg Karl eine Weile und warf einen Blick auf seinen Notizblock. »Keine Frage, jeder von uns hätte so gehandelt. Wir wissen noch nichts darüber, wie dieser junge Mann in die Sache verwickelt war. Ich werde jetzt den Staatsanwalt anrufen und sagen, dass du in Notwehr gehandelt hast. Morgen sehen wir uns an, was auf dieser Kamera zu sehen ist. Im besten Fall hat er deinen Schuss aufgezeichnet, dann können wir uns einen Haufen Erklärungen sparen.« Mike nickte.
»Was ist mit dem Unbekannten? Demjenigen, der den Schuss auf die Frau abgegeben hat«, lenkte Tom das Thema auf den eigentlichen Täter.
Karl dachte kurz nach. »Ich fürchte, auch da können wir im Augenblick nicht viel machen, außer auf die Spurensicherung zu warten. Morgen wissen wir sicher mehr.« Karl sah nachdenklich aus dem Fenster. »Aber seltsam ist das schon … Wieso steht jemand mit der Kamera vor einer offenbar missbrauchten, nackten Frau, die dann aus dem Hintergrund erschossen wird? Ich fürchte, das wird auch ohne Mikes Notwehr eine Menge Arbeit geben.« Er blickte auf die Uhr. »Ihr geht jetzt nach Hause und macht euch noch ein Bier auf. Wir treffen uns morgen erst um neun wieder hier. Und, Mike, du nimmst dir eine Auszeit, wenn es nicht geht.«
Mike ließ sich noch von Tom nach Hause fahren, holte sich ein Bier und einen Schnaps und hörte seinen Anrufbeantworter ab. Die einzige Nachricht darauf war von Jenni, die ihm glücklicherweise draufgesprochen hatte, dass sie schon ins Bett gegangen war. Wenn du wüsstest, dachte Mike nur, als sie erklärte, wie anstrengend es in London war. Doch er war froh, heute nicht mehr mit ihr reden zu müssen, er wollte einfach nur abschalten. Noch immer spürte er kein schlechtes Gewissen oder Reue, trotzdem fühlte er sich irgendwie dumpf, fast wie betäubt.
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Karl Steinbach stand bereits in Mikes und Toms Büro vor dem Fenster und ließ den Blick über das leicht verschneite Nürnberg schweifen, als seine beiden Kommissare kurz vor neun Uhr zum Dienst erschienen. Noch bevor ein Wort fiel, sah Mike seinem Chef an, dass es ein Problem gab. Er hängte seine Jacke an den Haken, gab Karl die Hand und beantwortete die Frage, wie es ihm ginge, mit: »Ich konnte ganz gut schlafen.«
Karl wartete, bis auch Tom ihn begrüßt hatte, und verkündete, ohne groß drum herumzureden: »Es gab keine Kamera am Tatort!«
»Kann nicht sein, ich habe sie gesehen und da bin ich mir hundertprozentig sicher«, warf Tom nach einem kurzen, erstaunten Schweigen ein.
Karl machte eine Geste der Ratlosigkeit. »Ist aber so. Die KTUler haben die halbe Nacht zwischen diesen alten Zeitschriften verbracht und sogar einen Metalldetektor eingesetzt. Dort war keine Kamera, keine Waffe – einfach nichts dergleichen.«
»Das kann nicht sein«, widersprach Tom erneut, wobei seine Stimme energischer wurde, »wir haben beide gesehen, dass der Mann etwas in seiner Hand hielt, und als ich zu ihm hin bin, lag dort diese Kamera.«
Karl, der sich nicht provozieren ließ, blieb ruhig. »Und ihr seid euch sicher, dass sonst niemand mehr dort war? Ich habe den Tatort heute Morgen auf Bildern gesehen, vielleicht hatte sich ja noch eine dritte Person im hinteren Teil der Halle versteckt? Dort muss es stockdunkel gewesen sein.«
Die beiden Kommissare dachten kurz darüber nach, bis Mike meinte: »Na ja, wir haben zwar alles mit unseren Taschenlampen abgesucht, sollte sich allerdings jemand in den Zeitschriften eingegraben haben, hätten wir das natürlich übersehen. Allerdings hätte dieser Jemand früher oder später an uns vorbeigemusst, denn außer der offenen Seite gibt es keinen weiteren Zugang.«
»Scheiße!«
Karl und Mike blickten Tom fragend an.
»Dieser Notarzt kam mir gestern schon seltsam vor.« Er ging zu seinem Computer und gab einige Suchbegriffe ein. Nach wenigen Sekunden stieß er einen weiteren Fluch aus. »Es wurde tatsächlich ein Notarztwagen als gestohlen gemeldet.«
»Von was sprichst du?«, fragte Karl und trat hinter Tom.
»Davon, dass gestern Nachmittag direkt vor dem Nordklinikum ein Notarztwagen gestohlen wurde.« Nun drehte er sich zu seinem Chef und erläuterte: »Wir haben das gestern nicht berichtet, weil es eigentlich ein normaler Vorgang ist. Zusammen mit der Verstärkung, die wir am Güterbahnhof angefordert haben, kam auch ein Notarzt. Der Mann ging zu den Opfern, kam kurz darauf zurück und erklärte, dass er nichts angefasst habe, da die beiden mit hundertprozentiger Sicherheit tot seien. Er meinte noch, er wüsste, dass es für unsere KTU schwerer wäre, wenn sie die wichtigen Spuren von seinen Spuren trennen müssten. Anschließend gab er an, zu einem Unfall zu müssen, und verließ ziemlich schnell das Gelände.«
»Und jetzt denkst du, dieser angebliche Arzt war gar kein Arzt, sondern war nur hinter dieser ominösen Kamera her?«, wollte Karl bestätigt haben.
Tom nickte. »Wäre doch absolut im Bereich des Möglichen. Allerdings frage ich mich schon, was das alles soll. Wenn das wirklich alles so geplant war, dann kann ich keinen Sinn dahinter erkennen.«
»Nun ja …« Karl war wieder zu seiner Kaffeetasse gegangen, die auf der Fensterbank stand, und nahm einen Schluck. »Wie wir inzwischen wissen, war der junge Mann, den Mike erschossen hat, ein ziemlich bekannter YouTuber, der regelmäßig Filme von Unfällen, Polizeieinsätzen und dergleichen mehr ins Netz gestellt hat. Es ist nur eine Mutmaßung, aber es wäre doch möglich, dass er einen Tipp bekommen hat. Dass ihn der Entführer dieser Frau quasi dort hinbestellt hat.«
»Phh«, atmete Mike deutlich hörbar aus. Natürlich wusste er, wie viele kranke Gestalten sich im Internet herumtrieben, aber das hier war schon eine andere Kategorie.
Noch ein Gedanke drängte sich ihm auf. »Was ist eigentlich mit dem Anrufer? Ich meine den, der uns diesen angeblichen Leichenfund gemeldet hat?«
»Verdammt, du hast recht«, begriff Tom. »Auch wir wurden praktisch dorthin bestellt.« Nun sah er Karl an. »Oder wissen wir, wer dieser angebliche Lokführer war?«
Karl schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich gleich heute Morgen überprüfen lassen. Es gibt zwar einige Lokführer, die ›Bauer‹ heißen, aber einen ›Erwin Bauer‹ kennt man bei der Bahn nicht. Außerdem war in dieser Ecke des Güterbahnhofs den ganzen Tag über kein einziger Zug unterwegs.«
Alle drei dachten einige Sekunden über ihre neuen Erkenntnisse nach, bis Karl seine inzwischen leere Tasse ergriff. »Na gut, das sind alles nur Vermutungen. Ich würde vorschlagen, ihr seht euch alle verfügbaren Fakten an und bewertet die. Bis dahin werde ich den Jungs von der Abteilung für Internetkriminalität einschärfen, dass sie verstärkt auf Filme im Internet achten sollen, die den gestrigen Abend zeigen könnten.« Schon fast an der Tür angekommen drehte er sich noch einmal um. »Was ist eigentlich mit heute Abend, wolltet ihr nicht was trinken gehen?«
Mike wollte zuerst absagen, aber der Gedanke, abends alleine zu Hause herumzusitzen, behagte ihm noch weniger. Nach einem Blick zu Tom, der mit einer Geste andeutete, dass es nicht an ihm liegen würde, antwortete Mike: »Meinetwegen, wenn wir hier früh genug rauskommen, würde ich vorschlagen, dass wir uns um neunzehn Uhr auf dem Hauptmarkt am ›Schönen Brunnen‹ treffen.«
»Sind da nicht Heerscharen von Japanern unterwegs?«, warf Tom ein.
Doch Mike verneinte. »Die sitzen um diese Zeit schon wieder in ihren Bussen. Abends gehört der Weihnachtsmarkt den Nürnbergern.«
»O. k., dann machen wir das so«, beschloss Karl, ohne auf eine explizite Einladung zu warten, und verließ das Büro.
»Glaubst du, dass es Ärger gibt?«, fragte Tom, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war.
Mike zuckte mit den Schultern. »Die von der Dienstaufsicht werden wir auf jeden Fall am Hals haben, und dass diese Kamera verschwunden ist, macht es sicher nicht einfacher.«
»Aber ich habe das Ding gesehen und werde schwören, dass sie da war. Und dass sich falsche Ärzte am Tatort herumtreiben, kann doch niemand ahnen.«
Noch einmal hob Mike die Schultern. »Ist doch egal. Hauptsache, unser Chef glaubt uns, und da können wir uns auf Karl verlassen.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Kümmerst du dich um diesen Arzt? Ich habe gestern kaum noch etwas mitbekommen und würde mir lieber ansehen, wen ich da erschossen habe.«
Tom wollte dem schon zustimmen, hielt aber inne und sah seinen Partner prüfend an. »Bist du dir sicher, dass es nicht besser wäre, nach Hause zu gehen? Versteh mich nicht falsch, aber wir sind alle keine Helden. Kein Mensch würde es dir übel nehmen, wenn du erst einmal ein paar Tage freimachst.«
Mikes »Nein!« klang fast schon aggressiv. Etwas gemäßigter fügte er hinzu: »Ich will diesen Fall aufklären, denn das würde mir am meisten helfen. Ich möchte wissen, wer uns in diese Situation gebracht hat, warum man uns in diese Situation gebracht hat und was die beiden Opfer für eine Rolle dabei spielen.« Er schüttelte den Kopf. »Tom, ich verspreche dir, dass ich aufhöre, wenn ich dir keine Hilfe mehr sein kann, doch bis dahin möchte ich an diesem Fall mitarbeiten.«
Tom zeigte zunächst keine Reaktion, nickte dann aber. »O. k., lass uns dieses Schwein schnappen«, sagte er schlicht.
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Das Gute an diesem Abend war der sternenklare Himmel, das Schlechte die in den Keller gefallenen Temperaturen. Bevor Mike seine Wohnung verließ, steckte er sich noch den Flyer des wieder eröffneten Irish Pubs ein, da sich sogar einige Getränkegutscheine darin befanden. Sie würden sicher nicht ewig auf dem Weihnachtsmarkt bleiben, und da er den Pub von früher kannte, war dies vielleicht eine Option.
Mike trat aus dem Haus, blieb kurz stehen, um den Kragen seiner Jacke nach oben zu ziehen, und schlug dann den Weg zur Nürnberger Burg ein, die er erst überqueren musste, um zum Hauptmarkt zu gelangen. Schnell stellte er fest, dass neunzehn Uhr an einem Samstag kurz vor Weihnachten zu früh gewählt war.
Noch immer waren die Straßen voller Weihnachtseinkäufer, die sowohl zu Fuß als auch mit dem Auto unterwegs waren. Auf den ersten Metern ging es Mike noch ganz gut, doch je mehr Menschen ihm entgegenkamen, desto nervöser wurde er. So einfach wie zunächst gedacht ließ sich der gestrige Abend doch nicht abschütteln. Einmal schreckte er regelrecht zusammen, als sich nur knapp neben ihm ein Chinese umdrehte und dessen Kamera direkt auf ihn zeigte. Für wenige Sekunden spürte Mike seinen Puls bis in den Hals schlagen. Erst als er seine Gedanken auf Jenni fokussierte, beruhigte er sich wieder, und das weiche Gefühl in seinen Knien verschwand langsam.
Etwas ruhiger gehend und bewusster atmend folgte er dem Menschenstrom, der sich zwischen den Häusern vom Burgberg hinunter und damit direkt auf den »Schönen Brunnen« zubewegte. Nun kam allerdings eine neue Empfindung hinzu. Mike begann langsam, an seinem Verstand zu zweifeln, denn jetzt fühlte er sich ständig beobachtet. Immer wenn ihn jemand zu lange ansah, hatte er das Gefühl, es läge etwas Vorwurfsvolles im Blick des Menschen. Und nicht nur das, er glaubte plötzlich auch, verfolgt zu werden. Es kostete ihn einige Selbstbeherrschung, doch irgendwie schaffte er es, halbwegs ruhig zu bleiben und einfach weiterzugehen.
Nachdem er endlich am Brunnen angekommen war, suchte er sich eine etwas ruhigere Stelle neben einer der Holzbuden und sah sich nach seinen Kollegen um. Natürlich stellte es sich als Wunschdenken heraus, dass um diese Zeit weniger los sein würde. Der Strom aus Menschen, welcher an ihm vorbeizog, schien kein Ende zu nehmen, und gerade, als er sich fragte, wie er hier jemanden finden sollte, legte sich eine Hand auf seine Schulter. Erst reagierte er aus einem Reflex heraus, dann bewusst, und um ein Haar hätte er Tom die drei Tassen aus der Hand geschlagen. Dieser schaffte es gerade noch, einen halben Schritt nach hinten auszuweichen, wobei etwas Glühwein auf dem Boden landete.
»Oh. Mist.« Mike zog ein Päckchen Taschentücher aus der Tasche, nahm Tom die Tassen ab und gab ihm zwei der Tücher, damit der seine Hand abwischen konnte.
»Seit wann bist du so schreckhaft?«, erkundigte sich sein Partner erstaunlich ruhig.
Mike winkte ab. »Ich war gerade in Gedanken. Vielleicht solltest du dich das nächste Mal einfach nicht so anschleichen.«
Tom wollte gerade etwas erwidern, als sich auch Karl aus der Menschenmenge löste und zu ihnen trat.
Nach einer kurzen Begrüßung fiel dessen Blick auf die drei Tassen in Mikes leicht zitternder Hand. Er griff nach einer Tasse. »Du hast schon Glühwein geholt. Finde ich gut.« Tom verzichtete auf die Klarstellung, dass es eigentlich sein Glühwein war, ließ sich ebenfalls eine Tasse geben und streckte sie den anderen zum Anstoßen entgegen.
Einige Tassen später hatten die drei Kommissare genug von der klebrigen Flüssigkeit. Mikes Vorschlag, zu dem Pub zu gehen, wurde einstimmig angenommen. Hinzu kam, dass selbst der Alkohol nicht mehr viel gegen die eisige Kälte ausrichten konnte, die für taube Hände und Füße sorgte.
»Hereinspaziert.« Mike hatte die schwere Holztür geöffnet und machte eine einladende Geste.
»Was kennst denn du für Spelunken?«, fragte Karl, nachdem sie erst eine steile Treppe hinuntermussten, an deren Ende sich eine Art Gewölbe öffnete, das, abgesehen von einer winzigen Bühne, mit rustikalen Holzbänken und Tischen vollgestellt war. Trotz der angekündigten Neueröffnung war noch nicht allzu viel los, was vermutlich daran lag, dass es erst kurz nach zwanzig Uhr war.
Mike, der von früher wusste, dass später noch ein Musiker auftreten würde, ging zu einem der Tische, die seitlich der kleinen Bühne standen. Alle drei zogen ihre Jacken aus, setzten sich und bestellten eine Runde Bier, die keine zwanzig Minuten später ausgetrunken war. Mit der nächsten Runde ließ Mike noch drei »Irish Flag« kommen, ein Likörgemisch in den Farben der irischen Flagge, die er mit den Gutscheinen aus dem Flyer bezahlte.
Zusammen mit dem steigenden Alkoholpegel füllte sich auch der Pub. Mikes Sorgen traten mehr und mehr in den Hintergrund. Sie rissen Witze und prosteten den jungen Leuten am Nachbartisch zu. Als ein einzelner, aber guter Musiker anfing, irische Volkslieder zu singen, stimmten sie lautstark mit ein.
Immer öfter kreuzte Mikes Blick den einer wirklich gut aussehenden Frau, die mit einer Freundin zwei Tische weiter saß und immer wieder zu ihm herüberblickte. Dass er nicht fremdgehen würde, stand fest, aber so ein kleiner Flirt tat ja schließlich jedem gut und niemandem weh.
Nach einer Runde Tequila, die dieses Mal Karl kommen ließ, brüllte er Tom ins Ohr, dass er auf die Toilette und eine rauchen gehen würde, und erhob sich. Bereits der zweite Schritt zeigte ihm, wie viel er schon getrunken hatte, doch Mike bekam es in den Griff und bahnte sich seinen Weg durch die feiernden Leute. Natürlich nutzte er die Gelegenheit, warf seiner Flirtpartnerin im Vorbeigehen noch ein Lächeln zu und stellte dabei fest, wie sehr sie seiner früheren Ehefrau glich.
Nach der Toilette trat er hinaus in die klirrend kalte Nachtluft. Da es inzwischen auf Mitternacht zuging, fuhren auf Nürnbergs größter Kreuzung gegenüber dem Pub kaum noch Autos. Auch auf den Gehwegen waren nur noch wenige Menschen unterwegs. Mike zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch ein, wobei er in seinem umnebelten Hirn hoffte, dass die Frau ihm folgen würde. Fünf Minuten später hatte sich diese Hoffnung in Luft aufgelöst, dafür meldete sich der Durst zurück. Er trat seine Kippe aus, ging wieder hinunter in das stickige Gewölbe und musste feststellen, dass seine Freunde gerade dabei waren, ihre Jacken anzuziehen.
»Was ist los?«, fragte er mit schwerer Zunge.
Karl beugte sich an sein Ohr. »Ich muss zur U-Bahn. Die letzte fährt gleich.«
Mike wusste, dass Karl sich vorgenommen hatte, mit der U-Bahn zu fahren, und versuchte gar nicht erst, ihn davon zu überzeugen, noch zu bleiben. Diese Diskussion hatten sie schon öfter gehabt und Karl war immer stur geblieben. Stattdessen wandte er sich an Tom. »Und was ist mit dir? Du gehst doch wohl nicht auch schon?«
Tom brauchte deutlich länger als sein Chef, um in die Jacke zu kommen. Alles, was er noch herausbrachte, war: »Mir reichts für heute«, worauf Karl Mike auf die Schulter klopfte und durch den Lärm der Leute rief: »Lass gut sein, ich setze ihn noch schnell in ein Taxi.«
Mike hob enttäuscht die Hände, nahm wieder Platz und sah, während er von seinem Bier trank, dabei zu, wie die beiden zum Ausgang schwankten.
Wieder fiel sein Blick auf die junge Frau mit den kastanienbraunen Haaren. Mike glaubte zunächst, deren Geste falsch zu interpretieren. Als er jedoch keinerlei Anstalten machte, sich zu bewegen, winkte diese erneut und deutete dabei auf den freien Platz neben sich. Mit deutlich erhöhtem Herzschlag ergriff er Jacke und Glas und ging die drei Schritte zu dem anderen Tisch. »Meinen Sie mich?«
Mit einem wirklich überzeugenden Lächeln streckte sie ihm die Hand entgegen und antwortete ihm gerade so laut, dass er es hören konnte. »Na klar. Ich bin Lisa. Meine Freundin hat mich ebenfalls alleine zurückgelassen.«
Ohne eine weitere Aufforderung ließ sich Mike neben ihr nieder, hielt ihr sein Glas entgegen und sagte beim Anstoßen: »Hi, ich bin Mike. Wie es aussieht, wird der Abend noch besser als gedacht.«
Lisa lachte, nahm einen langen Schluck aus ihrem Weinglas und sah ihm dabei in die Augen.
So furchtbar angetrunken, wie er war, verschob Mike seine selbst gesetzte Grenze immer weiter nach hinten. Dieses alte Gefühl, das er aus seiner Jugend kannte, war einfach zu verlockend, und was mit einer fast zufälligen Berührung ihrer Hände begann, endete irgendwann mit einem wirklich leidenschaftlichen Kuss.
Gerade als sie dabei waren, eine noch größere Dummheit zu begehen, rettete Mike ein letzter »Irish Flag«, der seinem Magen den Rest gab und ihn zu den Toiletten zwang. Ohne sich erklären zu können, sprang er auf, rannte, so gut er noch konnte, die Treppen hinauf und fand sich kurz darauf über die verdreckte Schüssel gebeugt.
Nachdem der Würgereiz etwas nachgelassen hatte, wurde ihm langsam bewusst, was er hier eigentlich tat. Er wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser, spülte sich den Mund aus und ging wieder zurück zum Tisch. Fast schon erleichtert stellte er fest, dass Lisa nicht mehr da war und eine Serviette auf seiner Jacke lag. Er hielt sie ins Licht und las:
Es war ein schöner Abend, vielleicht sehen wir uns einmal wieder … Lisa.
Ein bisschen gekränkt zog er seine Jacke an, tastete nach seinem Handy, das komischerweise in der linken, nicht wie sonst in der rechten Tasche war, und verließ den Pub.
Auf dem langen Nachhauseweg versöhnte er sich mit dem Ausgang des Abends, denn im Grunde war er froh, dass es nicht zu noch mehr gekommen war.
Zu Hause angekommen war er wieder deutlich nüchterner, rauchte noch eine letzte Zigarette und fiel anschließend in sein Bett.
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»Sie haben schon wieder nichts gegessen!«
Fabian Lohrstein warf einen angewiderten Blick auf das Tablett. »Sie sollten echte Sterbehilfe anbieten, nicht nur diesen Fraß«, antwortete er bissig.
Dr. Henning hob den Blick und reagierte gelassen. »Wir haben darüber gesprochen. Sie wissen, dass ich das nicht darf. Alles, was Sie diesbezüglich tun könnten, wäre, einen Arzt zu finden, der ihnen passive Hilfe gibt. Allerdings wäre es dann gut, in ein Hospiz zu gehen, denn hier auf meiner Station werde ich das nicht zulassen.«
»Sie haben ja auch keine Schmerzen«, gab Fabian zurück und strich sich mit der flachen Hand über die langsam wieder nachwachsenden Haare. Das einzig Gute daran, die Chemotherapie nicht weiterzuführen, war ein besseres Wohlbefinden und etwas Flaum auf dem Kopf. Doch was war das alles wert, wenn seine Metastasen nun wachsen konnten, wie sie wollten? Die Entscheidung war ihm weiß Gott nicht leichtgefallen und hatte seine Frau nahe an einen Zusammenbruch geführt, aber seine Diagnose war eindeutig: Endstation, ohne jede Chance auf Heilung. Nun ging es nur noch darum, die letzten Tage seines Lebens halbwegs lebenswert zu gestalten, und das ging wesentlich besser ohne die Chemo.
»Sind sie denn auszuhalten?«
Dr. Hennings Worte holten Fabian aus seinen Gedanken. Er musste nachfragen. »Was meinen Sie?«
»Ihre Schmerzen. Haben wir das Morphium richtig eingestellt?«
Fabian lauschte kurz in seinen Körper hinein. »Ja, die Schmerzen sind erträglich, aber jeder Gedanke scheint etwas länger durch mein Gehirn zu brauchen.« Nun dauerte es etwas, bis er den nächsten Satz formuliert hatte, dann fragte er deutlich friedlicher: »Bitte, Herr Dr. Henning, sehen Sie keine Möglichkeit?«
Dieser atmete hörbar aus, machte ein Gesicht, das echte Betroffenheit bedeuten konnte, und schüttelte den Kopf. »Leider nicht, und ich bin der festen Überzeugung, dass es besser ist, wenn man sein Sterben bis zum Schluss erleben kann. Ich halte es für wichtig, alle Phasen zu durchlaufen und am Ende friedlich einzuschlafen.«
Fabian gab es auf und bat darum, allein sein zu dürfen, was Dr. Henning akzeptierte und den Raum verließ.
In dem kargen Krankenzimmer fiel Fabians Fassade in sich zusammen, als er wieder für sich war. Er konnte nicht mehr, wollte sich aber nicht gehen lassen und andere damit belasten. Seine Frau hatte schon genug mit der Situation zu tun, ganz abgesehen von der kleinen Julia. Es brach ihm jedes Mal das Herz, wenn sie vor ihm stand und die großen Augen fragend zu ihm emporblickten. Natürlich hatte er auch schon über Selbstmord nachgedacht, hatte sogar schon auf dem Fensterbrett in der obersten Etage des Krankenhauses gestanden, bis ihm ein böser Gedanke gekommen war. Er war wieder heruntergestiegen, hatte sich die Unterlagen seiner Lebensversicherung bringen lassen und tatsächlich festgestellt, dass bei Suizid keine Auszahlung erfolgen würde. Trotz all seiner Schmerzen und Ängste: Das konnte er seiner jungen Familie nicht antun. Die Kosten für Julias Ausbildung, die Raten für das Haus … es würde sie ruinieren.
Wie so oft klappte er den Laptop auf, öffnete die Seite mit dem Forum für Sterbehilfe und las die neuesten Einträge. Im Grunde schrieben die Leute immer dasselbe, wobei deren Stimmung zwischen Angst, Verzweiflung und Wut schwankte. Nachdem kein nützlicher Beitrag dabei war, loggte er sich unter seinem Pseudonym ein und verfasste einen Art Hilferuf, in dem er nach einem Arzt suchte, der ihm auf dem letzten Weg helfen würde.
Danach ging er zum Fenster, öffnete es, blickte hinaus auf den trüben Winterhimmel und nahm einige Züge aus seiner E-Zigarette. Auch wenn es vermutlich dem langjährigen Zigarettenkonsum zuzuschreiben war, dass seine Lunge nun aus schwarzen, alles zerfressenden Flecken bestand: Mit dem Rauchen hatte er nie gehadert.
Nach einigen Minuten schloss er das Fenster wieder, setzte sich auf sein Bett und nahm erneut den Laptop auf den Schoß. Tatsächlich hatten sich vier Forenmitglieder zu seinem Eintrag geäußert, nur leider niemand, der einen Arzt kannte, der so etwas tun würde.
Gerade als sich Fabian enttäuscht abmelden wollte, bemerkte er eine neue E-Mail im Posteingang. Nach einem Doppelklick auf das Briefsymbol öffnete sich die kurze Nachricht mit dem Inhalt:
Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, Ihnen zu helfen, doch Sie wissen selbst, wie heikel dies in unserem Land ist. Wenn Sie mehr erfahren möchten, muss ich um ein persönliches Treffen bitten und wissen, wie mobil Sie noch sind.
In Erwartung Ihrer Antwort
D.
Fabian las die Zeilen ein zweites und drittes Mal. Im normalen Leben wäre er niemals auf so etwas eingegangen, aber das normale Leben lag seit drei Monaten hinter ihm. Er atmete so tief durch, wie es eben noch möglich war, ohne einen Hustenanfall zu bekommen, und antwortete:
Hallo D.,
ich verstehe Ihre Vorsicht. Im Augenblick kann ich noch alles selbstständig tun und bin auch noch mobil. Wenn Sie möchten, können Sie mich hier im Krankenhaus besuchen, ich bin in Nürnbergs Südklinikum.
Viele Grüße
Fabian
Noch während er die Nachricht abschickte, wurde ihm mit einem Schlag bewusst, wie ernst die Sache nun vielleicht wurde. Bisher war alles nur Theorie und irgendwie weit weg gewesen, sollte es dieser D. allerdings ernst meinen, stand Fabian kurz vor seinem Ende. Ein starkes Zittern erfasste seinen Körper und dieses Mal verzichtete er darauf, zum Fenster zu gehen. Er deckte sich zu, nahm erneut die E-Zigarette und sog gierig daran. Noch bevor er sich wieder etwas beruhigt hatte, meldete sich sein Laptop mit einem leisen Ton, der eine neue Nachricht ankündigte.
Zitternd und kaum das richtige Symbol treffend, öffnete Fabian die neue Nachricht.
15 Uhr am Spielplatz neben dem Haupteingang? Ich bin der Mann mit der karierten Mütze.
Fabian antworte knapp:
O. k., ich werde da sein.
Der anschließende Blick auf die Uhr zeigte, dass er gerade einmal zwanzig Minuten Zeit hatte, was vermutlich ganz gut war, denn so musste er nicht sehr lange darüber nachdenken. Er zog sich seine Straßenkleidung an und überlegte, kurz seine Frau anzurufen, entschied sich aber dagegen und verließ das Krankenzimmer.
Nachdem er der Stationsschwester Bescheid gegeben hatte, folgte er den langen schmucklosen Gängen bis zum Hauptausgang und trat hinaus in die Kälte.
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Um acht Uhr morgens blinzelte Mike zu seinem Wecker, drehte sich auf die andere Seite und dankte Gott, dass es Sonntag war.
Drei Stunden später schielte er erneut auf die Digitalanzeige, riss die Augen auf und sprang aus dem Bett, worauf sich die Welt zu drehen begann und er einen Schritt nach hinten torkelte. Der Gedanke an die »Irish Flag« und das viele Bier des letzten Abends ließen seinen Magen verkrampfen, doch es half nichts. In einer Dreiviertelstunde würde Jenni das Flugzeug verlassen und ihn mit dem Koffer in der Hand erwarten. Er versuchte, die Kälte in seinem Badezimmer zu ignorieren, zog sich aus und wartete zitternd darauf, dass endlich warmes Wasser aus der Leitung kam.
Nach zehn Minuten stieg er dampfend aus der Duschkabine und fühlte langsam etwas mehr Leben in seinem Körper. Auch wenn er sonst nie Medikamente nahm, heute brauchte er ein Aspirin und ein großes Glas Cola, bevor er die erste Zigarette rauchen konnte.
Nach und nach klärte sich auch Mikes Verstand, was leider dazu führte, dass ihm auch die sehr leidenschaftlichen Küsse mit dieser jungen Frau wieder in den Sinn kamen. Schlecht gelaunt zog er das Waffenholster über den Kopf, holte seine Dienstwaffe aus dem kleinen Safe und zog eine dicke Jacke darüber. Auch wenn er heute nicht damit rechnete, noch einen Einsatz zu haben, wollte er nicht erst in seine Wohnung müssen, falls es doch dazu kam.
Nach dem dritten Versuch gab der Motor seines alten Wagens den Widerstand auf und sprang stotternd an, allerdings waren die Scheiben nun bereits wieder zugefroren. Genervt stieg Mike aus, kratzte ein Stück frei und beneidete dabei einen Nachbarn, in dessen Auto gerade die Standheizung ihren Dienst tat. Anschließend stieg er wieder ein, legte mit eiskalten Händen den Rückwärtsgang ein und fuhr los.
Eigentlich hatte er mit freien Straßen gerechnet, da es jedoch kurz vor Sonntagmittag war, schien ganz Nürnberg die Stadt in Richtung der günstigeren Landgaststätten zu verlassen.
Endlich am Flughafen angekommen, riss er ungeduldig das Parkticket aus dem Automaten, parkte seinen Wagen und ging im Laufschritt zur Ankunftshalle. Dort studierte er schwer atmend die große Anzeigetafel, und gerade, als er Jennis Flug gefunden hatte, sprang die Anzeige auf GELANDET.
Erleichtert ließ er sich auf einer Bank nieder. Da keine Ferien waren, hielt sich der Betrieb in der Haupthalle in Grenzen. Ab und zu kamen einige Leute aus der Zollkontrolle, sahen sich nach ihren Angehörigen um und begrüßten sich innig.
Um die Wartezeit zu überbrücken, zog Mike sein Handy heraus und überprüfte es auf neue Nachrichten, aber außer einer SMS von Tom, dem es offenbar noch schlechter ging, gab es nichts Neues.
Nach zehn Minuten erkannte er endlich Jennis Haar hinter dem Sichtschutz der Zollkontrolle und stand auf. Ohne sagen zu können, warum, überkam Mike plötzlich ein unwohles Gefühl, das er erst nicht zuordnen konnte und dann auf sein schlechtes Gewissen schob.
Doch kaum, dass Jenni um die Milchglasscheibe kam und ihn lächelnd in die Arme nahm, war es auch schon wieder vergessen. Sie gaben sich einen langen Kuss.
»Schön, dich wieder hier zu haben«, sagte Mike leise.
Jenni trat einen Schritt zurück. »Alles klar bei dir? Ist irgendetwas passiert?« Sie kannte ihn inzwischen in- und auswendig und spürte sofort, wenn etwas nicht stimmte.
Mike winkte ab: »Alles o. k. Mir hängt nur der Einsatz vom Freitag nach und gestern Abend habe ich mit Tom und Karl etwas zu tief ins Glas geschaut.«
Jenni strich ihm grinsend über die Wange. »Das riecht man. Du bist halt auch nicht mehr der Jüngste.« Dann nickte sie zu der Snackbar in der Mitte der Halle. »Wollen wir erst einmal einen Kaffee trinken? Du siehst aus, als könntest du einen vertragen.«
Mikes Blick fiel für einen kurzen Augenblick auf zwei Punks, die ein Stück weiter an einer Wand lehnten, wobei ihn irgendetwas an ihnen irritierte. Vielleicht war es das Handy, in das einer der beiden etwas eintippte, es kurz an sein Ohr hielt und wieder sinken ließ, als Jenni zu der Snackbar zeigte.
»Also, was ist?«
Mike zuckte zusammen, seine Nerven waren im Augenblick tatsächlich nicht die besten. Er riss sich zusammen und nahm ihren Koffer. »Kaffee ist eine gute Idee.«
Nachdem sie bei der unfreundlichen Frau hinter dem Tresen bestellt hatten, entschuldigte sich Jenni und ging in Richtung Toiletten. Mike nahm den Kaffee entgegen, stellte sich mit dem Koffer an einen der Stehtische und öffnete seine Jacke gerade so weit, dass man seine Waffe nicht sehen konnte. Wieder in Gedanken versunken bemerkte er nur am Rande, wie zwei Beamte aus der Zollabfertigung heraustraten und sich suchend umblickten. Gleichzeitig entbrannte ein Stück hinter ihm ein lautstarker Streit, der seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Mike drehte sich um und sah, wie die Punks sich gegenseitig schubsten, wobei sie sich lautstark beschimpften und fast eine alte Frau anrempelten. Als sie seinen Blick bemerkten, hielten sie inne und begannen, ihn anzupöbeln.
Obwohl Mike nicht vorhatte, sich provozieren zu lassen, stand er auf und ging auf die beiden zu.
Der Kleinere, einen beeindruckenden roten Kamm aus Haaren auf dem Kopf, drehte sich mit dem Körper zu ihm. »Ey, Alter, hast du ein Problem? Warte mal lieber auf deine Alte und misch dich hier nicht ein.«
Mike machte weitere zwei Schritte auf die Typen zu, worauf der jüngere von ihnen seine Arme ausbreitete und rief: »Hörst du schlecht? Mach einen Abgang, sonst bekommst du den hier zu spüren!« Er zog so kurz einen Schlagring aus seinem Jackenärmel, dass man die Waffe gerade noch erahnen konnte.
Irgendwo hatte Mike das Gesicht schon einmal gesehen, aber das war jetzt egal. Seine Erfahrung half ihm, ruhig zu bleiben, allerdings ging seine Hand automatisch zu seiner Waffe. »Es ist wohl besser, ihr verlasst jetzt den Flughafen, sonst muss ich leider den Sicherheitsdienst rufen«, erwiderte er mit Autorität in der Stimme.
Das Grinsen des Größeren irritierte ihn, doch er ließ sich nicht dazu verleiten, dessen Blick, der an ihm vorbeiging, zu folgen. Erst als dieser sagte: »Den Sicherheitsdienst brauchst du nicht mehr zu rufen, der ist gerade bei deinem Koffer, du Arsch«, wagte Mike doch einen kurzen Blick über die Schulter.
Dazu, zu den Beamten zu gehen, kam er nicht mehr, denn jetzt waren die beiden Punks bis auf zwei Meter an ihn herangekommen und brüllten wie angestochen. »Hilfe, dieser Irre hat eine Waffe … kann uns jemand helfen?« Die Hände zur Abwehr erhoben schrien sie immer weiter, wobei sie sich rückwärts mit angstverzerrten Gesichtern von Mike entfernten.
Noch bevor Mike reagieren konnte, packten ihn zwei Hände und vollführten eine Bewegung, die man auch ihm auf der Polizeischule beigebracht hatte. Ohne jede Chance, sein Gleichgewicht zu halten, fand er sich nur einen Wimpernschlag später auf dem Boden wieder, wobei sich ein Knie unbarmherzig in seinen Rücken bohrte.
Natürlich rief er: »Ich bin Polizist, ich bin Polizist«, was den Sicherheitsbeamten nicht davon abhielt, ihn weiter am Boden zu fixieren.
Erst als auch der zweite Mann bei ihm war, bog man ihm die Arme auf den Rücken, legte ihm Handschellen an und zog ihn unsanft nach oben.
Aus dem Augenwinkel sah Mike, wie Jenni, die gerade von der Toilette kam, ebenfalls überwältigt und kein bisschen besser behandelt wurde.
Nach einigen Versuchen, sich loszureißen, gab er auf und besann sich, die Angelegenheit in Ruhe richtigzustellen, doch als ihn der zweite Mann abtastete und seine Waffe herauszog, stießen seine Argumente endgültig auf taube Ohren. Der sowieso schon schmerzhafte Griff wurde noch verstärkt und zwang ihn dazu, sich abführen zu lassen. Immer noch nicht recht begreifend, was eigentlich los war, bekam Mike noch mit, dass man den Bereich um Jennis Koffer großräumig evakuierte, dann drängte man ihn in einen kleinen Raum, wo er erneut und dieses Mal viel gründlicher abgetastet wurde.
Nachdem sie sicher waren, dass er keine weiteren Waffen bei sich trug, drückten sie ihn auf einen Stuhl und fixierten auch noch seine Füße mit Handschellen.
Mike, der solche Situationen eigentlich nur in umgekehrter Konstellation kannte, wusste, dass die drei anwesenden Beamten selbst unter Adrenalin standen. Er ließ einige Sekunden verstreichen und sagte möglichst ruhig: »Hören Sie, ich weiß, dass Sie nur Ihren Job machen. Ich habe keine Ahnung, wie sich die Situation so entwickeln konnte, aber in der Innentasche meiner Jacke finden Sie meinen Dienstausweis. Ich bin Hauptkommissar Köstner von der Kripo Nürnberg, mein Vorgesetzter, Karl Steinbach, wird Ihnen das gerne bestätigen.«
Nun nahm einer der Männer gegenüber von ihm Platz, legte seine Hände mit verschränkten Fingern auf den Tisch und sah Mike eine Weile an. »Soso, Hauptkommissar. Und wie kommt es dann, dass wir eine Bombendrohung mit Ihrer und der Beschreibung Ihrer Komplizin erhalten haben?«
Mike begriff nicht gleich, beharrte aber darauf. »Würden Sie jetzt bitte endlich einen Blick auf meinen Ausweis werfen, um diese Sache hier aufzuklären? Außerdem werden Sie mit Sicherheit keine Bombe in dem Koffer meiner Lebensgefährtin finden. Ich habe keine Ahnung, wer uns das hier antut, aber ich werde es herausfinden. Verlassen Sie sich darauf!«
»Sie werden hier erst einmal gar nichts herausfinden«, erwiderte der Beamte, nickte aber einem seiner Kollegen zu, der Mikes Jacke erneut absuchte. Nachdem er in die dritte Tasche gegriffen hatte, wurde er endlich fündig und legte das Mäppchen mit Mikes Ausweis auf den Tisch.
»Glauben Sie mir jetzt?«, fragte Mike triumphierend.
Der Mann gegenüber nahm den Ausweis, warf einen Blick hinein und reichte ihn dann an seinen Kollegen weiter. »Paul, überprüf das bitte.«
Eine halbe Stunde später durften Mike und Jenni ihre Kleidung wieder in den Koffer packen und den Flughafen verlassen.
Statt zum Wagen zu gehen, blieb Mike jedoch draußen stehen und zündete sich eine Zigarette an. »Ist alles in Ordnung? Diese Idioten waren ja nicht gerade sanft zu dir.«
Jenni deutete auf die große Glastür. »Mike, was zum Teufel war das gerade?«, fragte sie aufgebracht.
Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber das war kein Zufall. Hast du die beiden Punks gesehen, die mich angepöbelt haben?« Jenni nickte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die das geplant hatten, die haben uns schon vorher beobachtet«, fuhr er fort.
»Und was heißt das nun?« Jenni hatte keine Ahnung, was Mike damit sagen wollte.
»Das heißt, dass die erst beim Sicherheitsdienst wegen einer angeblichen Bombe angerufen haben und mich dann mit Absicht von deinem Koffer weglockten.«
»Aber wozu?« Jenni nahm Mike die Zigarette aus der Hand und zog daran, bevor sie weitersprach. »Ich meine, welchen Sinn sollte das haben?«
»Ich habe keine Ahnung. Lass uns deinen Koffer ins Auto bringen und noch mal durch den Flughafen laufen. Vielleicht sehe ich die Typen irgendwo – und sei dir sicher, die werden es mir sagen.«
Da der Nürnberger Airport nicht gerade zu den größten Flughäfen gehört, saßen sie schon eine Stunde später in Mikes Auto und fuhren zu Jennis Wohnung. Von den Gesuchten hatte es natürlich keine Spur mehr gegeben. Auch die befragten Flughafenangestellten konnten sich kaum an sie erinnern. Nach einem weiteren Besuch bei den Sicherheitsbeamten versprachen diese, die Augen offen zu halten und ihm einen Mitschnitt der Bombendrohung sowie die Filme der Überwachungskameras in sein Büro zu schicken.
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Während Jenni unter der Dusche stand, ließ sich Mike in den alten, von ihrer Oma geerbten Sessel sinken, legte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. Auf das, was dann folgte, war er nicht vorbereitet. Wie eine viel zu schnelle Diashow rasten die Bilder der letzten Tage unsortiert durch seinen Kopf. Sein Schuss auf den jungen Mann … der Augenblick, als die Kugel des unbekannten Schützen in den Kopf der nackten Frau einschlug … der erste leidenschaftliche Kuss am letzten Abend … wieder der junge Mann, dieses Mal, wie er zusammenbrach … seine Hand im Haar der fremden Frau … die Hände des Sicherheitsbeamten, der ihn zu Boden riss … das Gesicht des hämisch grinsenden Punks …
Die Hand auf seiner Schulter ließ ihn derart zusammenschrecken, dass ihm sein Herz wehtat.
Jenni hob abwehrend die Hände in die Höhe. Ihre Stimme klang besorgt. »Hey, ganz ruhig, du hast nur geträumt.«
Mike wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn. »Entschuldige … ich, ich muss wohl eingeschlafen sein«, stammelte er. Da er auf keinen Fall über diesen Traum reden wollte, setzte er ein Grinsen auf. »Warum das Badetuch? Ohne gefällst du mir viel besser!«
Jenni sah ihn kritisch an. »Bist du dir da sicher? Noch vor ein paar Sekunden hast du ganz und gar nicht so gewirkt, als wäre dir danach.«
Er verscheuchte die dunklen Gedanken, so gut es ging, umfasste ohne Vorwarnung ihre Hüfte und zog sie zu sich auf den Schoß. Doch bevor er sie küsste, erklärte er wenigstens noch: »In den letzten Tagen ist einfach ein bisschen viel passiert, außerdem habe ich dich sehr vermisst.« Er spürte ihre warmen Lippen und vergaß alles andere.
Noch während sie sich küssten, öffnete sie geschickt seinen Gürtel und die Knöpfe seiner Jeans, dann ließ sie von ihm ab, zog ihm das T-Shirt über den Kopf und küsste sich an seinem Körper nach unten. Mike wartete, bis sie ihm die Hose ausgezogen hatte, nahm ihre Hände in die seinen und forderte sie mit sanftem Nachdruck auf, wieder zu ihm hochzukommen. Alles, was er jetzt wollte, war, die Wärme ihres Körpers zu spüren, um damit das Gefühl der Einsamkeit zu bekämpfen, das sich seit Freitag immer weiter in ihm ausgebreitet hatte.
Ohne jedes weitere Vorspiel zog er sie auf seinen Schoß, und als sie sich vereint hatten, klammerte er sich fast schon verzweifelt an sie. Jenni wollte sich auf ihm bewegen, aber Mike ließ es nicht zu. Mit schwindender Hoffnung, alleine durch die Berührung ihrer zarten Haut seinen Seelenfrieden wiederzufinden, küsste er ihre Brüste, ihren Hals und ihren Mund. Erst als das alles nicht gegen seinen inneren Abgrund half, fing er an, sich zu bewegen. Die ersten Stöße waren noch vorsichtig und zurückhaltend, doch die Lust, die sich hätte einstellen müssen, kam nicht auf. In Mike breitete sich eine Wut aus, die er nicht kannte. Er wurde schneller, fester und geriet schließlich außer Kontrolle, bis Jenni irgendwann »Schluss jetzt!« rief, ihm eine Ohrfeige gab und sich von ihm befreite. Wütend hob sie das große Badetuch auf, wickelte sich darin ein und schrie: »Bist du bescheuert? Was sollte das denn werden?«
Mike schloss die Augen und kniff die Lippen zusammen. Aus der Wut war Hass geworden, Hass auf sich selbst. Nach wenigen Sekunden öffnete er zwar die Augen, hielt den Blick aber auf den Boden gesenkt. »Entschuldige bitte.«
Er stand auf und wollte Jenni in den Arm nehmen, doch sie wich zurück.
Verzweifelt streckte er den Arm nach ihr aus. »Bitte, Jenni … so etwas kommt nie wieder vor.« Er zog den Arm wieder zurück und erklärte sich stammelnd. »Jenni, ich … nein, du musst mir glauben, dass das eben nichts mit dir zu tun hatte. Dieser junge Mann, den ich am Freitag erschossen habe … nun, ich habe ihn in seinen Filmen bei YouTube gesehen und …«, nun breitete Mike die Arme aus, »… was soll ich sagen, er geht mir nicht mehr aus dem Sinn. Das heißt, es ist eigentlich nicht er selbst, sondern dieser letzte erstaunte Blick, als ihn meine Kugel traf. Dieser Blick hat sich bei mir eingebrannt. Und dann noch die Situation am Flughafen … es ist alles ein bisschen viel für mich.«
Jenni atmete hörbar aus und wandte kurz den Blick von ihm ab. Anschließend machte sie einen Schritt auf ihn zu, nahm seine Hand und legte diese auf ihr Herz. Dann sah sie ihm fest in die Augen. »Ich verstehe das, aber wenn du mich noch einmal so wie eben behandelst, sind wir geschiedene Leute!«
Mike antwortete mit einem stummen Nicken.
Nachdem sie einige Augenblicke einfach nur so dagestanden hatten, bestimmte Jenni: »Du legst dich jetzt in die Badewanne und versuchst, dich ein wenig zu entspannen. Ich bestelle etwas vom Chinesen und wir reden später über das, was dir im Kopf herumspukt. O. k.?«
»O. k.«, stimmte Mike zu, flüsterte noch ein »Danke« und verschwand ins Badezimmer, wo er das Wasser anstellte und sich mit der Stirn gegen die kalten Fliesen lehnte. Erfasst von einer eigentümlichen Ruhe stand er einfach nur da und hörte dem Rauschen des Wassers zu.
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Das abendliche Gespräch mit Jenni und die zwei Flaschen Wein, die sie dazu tranken, hatten Mike tatsächlich gutgetan, auch wenn er sich fast noch wegen des Besuchs im Pub verplappert hätte. Obwohl sie ihn erst einmal zappeln lassen wollte, brauchte er nicht lange, um beweisen zu dürfen, dass er beim Sex nicht wieder ausrasten würde. Erneut leicht verkatert, aber gut gelaunt, betrat er das Hauptpräsidium und folgte den Gängen bis zu seinem Büro.
Da er selbst ziemlich spät dran war, wunderte er sich, dass weder Tom noch Sabrina auf ihren Plätzen waren. Erst als er an seinen eigenen Schreibtisch trat, sah er den gelben Notizzettel, der an seinem Monitor klebte:
Sind im Vernehmungsraum, bitte unverzüglich nachkommen.
Obwohl er alleine war, zuckte Mike mit den Schultern, hängte seine Jacke an den Haken und verschloss die Bürotür hinter sich. Wieder musste er durch das Großraumbüro, durch das er eben gekommen war, um die Mordkommission zu verlassen, und wieder fielen ihm die eigenartigen Blicke seiner Kollegen auf, die ihn schon auf dem Hinweg irritiert hatten. Es lag keine offensichtliche Herabwürdigung in ihrer Mimik, aber etwas war anders als sonst.
Leicht verunsichert ging er eine Etage höher, trat in das Nebenzimmer des Vernehmungsraumes und zog sofort die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich.
Noch bevor er den Staatsanwalt und seine anderen Kollegen begrüßen konnte, trat Karl auf ihn zu. »Das ist heute leider der falsche Raum für dich.«
Als Mike fragte: »Soll ich jemanden verhören?«, verrieten sowohl seine Tonlage als auch sein Gesicht, dass er nicht verstand.
Kaum merklich schüttelte Karl den Kopf. »Nein, Mike, du wirst wegen der Sache im Flughafen verhört. Eigentlich hielt ich die Angelegenheit nach dem gestrigen Anruf der Flughafenpolizei auch für erledigt, aber die Dinge haben sich geändert. Einer dieser beiden Punks hat Anzeige gegen dich erstattet und …«
Karl wollte gerade noch mehr erklären, als Staatsanwalt Ehmer das Gespräch unterbrach. Etwas zu laut und sehr resolut sagte er: »Herr Steinbach, das reicht erst einmal. Ich möchte Herrn Köstners Aussagen protokolliert haben, also lassen Sie uns im Vernehmungsraum weitersprechen.« Danach wandte er sich an Mike. »Sind Sie damit einverstanden oder möchten Sie einen Anwalt hinzuziehen?«
»Wieso einen Anwalt?« Nun verstand Mike überhaupt nichts mehr und seine sich gerade erst wieder beruhigenden Nerven waren erneut bis auf Äußerste angespannt. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, machte er auf dem Absatz kehrt und ging eine Tür weiter in den Raum, den er sonst selbst für Vernehmungen nutzte.
Karl, der ihm dichtauf gefolgt war, wies auf die extrem durchgestylte Frau, die bereits an dem quadratischen Tisch saß, und stellte diese förmlich vor. »Herr Hauptkommissar Köstner, das ist Jaqueline Winter, die Anwältin von Ingo Pregens.«
»Aha, und wer ist dieser Ingo Pregens? Wieso ist der nicht hier?« Mehr brachte Mike zunächst nicht heraus.
Statt eine Antwort zu geben, bat Karl ihn, sich zu setzen, schaltete dann die Mikrofone ein und klärte Mike unsinnigerweise über seine Rechte auf.
Als das alles geschehen war, zögerte die Anwältin keine Sekunde. Sie blickte Mike mit ihrem unangenehm stechenden Blick direkt in die Augen und warf ihm mit seelenruhiger Stimme Ungeheuerliches vor. »Ihre Frage verwundert mich, Herr Hauptkommissar Köstner, Sie müssten doch am besten wissen, warum mein Mandant nicht hier sein kann. Gerade Ihnen sollte klar sein, dass man seine Verletzungen und den schweren Schock, den er davongetragen hat, in einem Krankenhaus behandeln muss. Ach ja, es ist zwar unnötig, das zu erklären, aber für das Protokoll: Mein Mandant ist einer der beiden Herrschaften, denen Sie gestern Mittag auf dem Nürnberger Flughafen mit der Waffe gedroht haben.«
Nun war Mike ehrlich verblüfft. Fast schon erleichtert erwiderte er: »Was gehen mich die Verletzungen Ihres Mandanten an? Als ich ihn das letzte Mal mit einem Schlagring in der Hand am Flughafen gesehen habe, schien er mir noch sehr gesund.«
Nun spielte die Frau ihre ganze Überlegenheit aus. »Bis dahin war er auch noch gesund, allerdings nur bis heute Nacht um drei Uhr, als Sie vor seiner Tür standen und er Ihnen öffnete.« Sie ließ den Satz kurz sacken und änderte den Tonfall auf herabwürdigend. »Haben Sie wirklich geglaubt, damit durchzukommen, oder dachten Sie gar, Herr Pregens wäre tot?« Wieder folgte eine kurze Pause, doch bevor Mike das Wort ergreifen konnte, fuhr die Anwältin ein letztes Geschütz auf. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie in letzter Zeit ziemlich unter Druck stehen. War das der Grund für Ihren Wutausbruch? Ich meine, man hört ja immer wieder einmal davon, dass sich Polizisten ein Ventil suchen.«
»Das reicht jetzt!«, erklang es von Karl, worauf sich Frau Winter augenblicklich zurücklehnte und in Mikes Gesichtsausdruck nach Spuren suchte, wie sehr sie ihn getroffen hatte.
Noch bevor Mike etwas Falsches sagen konnte, griff sein Vorgesetzter ein, der bis jetzt neben dem Tisch gestanden hatte. Karl setzte sich. »Sie sollten aufpassen, wem Sie hier etwas unterstellen«, wies er die Anwältin zurecht. Ohne ihre Reaktion abzuwarten, informierte er Mike: »Herr Pregens ist heute Morgen bei sich zu Hause aus einer Ohnmacht aufgewacht und hat den Notarzt geholt, der wiederum die Polizei verständigte, da man ein Gewaltverbrechen nicht ausschließen konnte. Nachdem man ihn im Krankenhaus behandelt hatte und er halbwegs vernehmungsfähig war, gab er zu Protokoll, dass du ihn letzte Nacht besucht und niedergeschlagen hättest.«
Mike ließ die Worte sacken. »Warum sollte ich so etwas tun?«, fragte er mit trockenem Mund. »Wegen der Sache am Flughafen? Mich haben in den letzten zehn Jahren weiß Gott wie viele Menschen beleidigt, wenn ich das nicht einzuschätzen wüsste, säße ich längst im Gefängnis.«
Karl atmete tief durch. »Mike, ich muss dich das fragen: Wo warst du heute Nacht zwischen Mitternacht und fünf Uhr morgens?«
Nun kam wieder Spannung in die unsympathische Anwältin. Sie richtete sich etwas auf, legte abwartend die Hände auf den Tisch und sah ihn herausfordernd an. Im Gegensatz zu ihr lehnte sich Mike zurück, blickte unheilvoll die Wand an und erklärte so bestimmt, wie es ihm möglich war: »Ich war bis dreiundzwanzig Uhr bei meiner Freundin, bin anschließend zu mir nach Hause gefahren und habe bis heute Morgen um halb sieben geschlafen.«
»Kann jemand bezeugen, dass Sie zu Hause waren?« Die Anwältin ließ ihm kein bisschen Spielraum und Karl war anzusehen, dass es nun eng werden würde.
Mike schüttelte den Kopf. »Nein, ich war alleine.« Er sah, wie sich der Mund dieser blöden Kuh zu einem triumphierenden Lächeln formte.
»Das ist aber gar nicht gut für Sie«, sagte sie zuckersüß.
Langsam wurde es Mike zu bunt. Schärfer als gewollt fragte er: »Woher hätte ich überhaupt wissen sollen, wo dieser Mann wohnt?«
Statt zu verschwinden, wurde das typische Anwaltslächeln noch breiter. »Ich muss schon sagen, von einem Hauptkommissar hätte ich ein besseres Gedächtnis erwartet. Sie haben Herrn Pregens vor fast genau einem Jahr bezüglich eines Drogentoten in der Nürnberger Altstadt befragt und dabei auch seine Daten aufgenommen, die bestimmt heute noch in einem ihrer Notizbüchlein zu finden sind.«
Scheiße, war Mikes erster Gedanke, denn diese Frau hatte recht. Jetzt wusste er auch, warum ihm der Punk am Flughafen so bekannt vorgekommen war. Es war tatsächlich so, wie die Anwältin gesagt hatte: Da man damals Gewalteinwirkung nicht ganz ausschließen konnte, hatten sie auch das Umfeld der Drogentoten befragt. Langsam kam die Erinnerung zurück und er hatte das Bild dieses Punks, wie er damals provozierend vor ihm gestanden hatte, wieder im Kopf.
»Mike?«, riss ihn Karl aus seinen Gedanken.
Mike sah seinen Vorgesetzten an und nickte. »Frau Winter hat recht. Es war mir entfallen, aber ich hatte Herrn Pregens tatsächlich schon einmal befragt. Was allerdings noch lange nicht heißt, dass ich ihn in der letzten Nacht besucht und bedroht habe. Ich weiß nicht, wie dieser Mann darauf kommt, dass ich es gewesen bin. Hat er denn irgendwelche Beweise dafür?«
»Nun«, begann die Anwältin etwas zurückhaltender, »er hat Sie erkannt. Reicht das nicht?«
Karl hatte genug gehört. Er stand auf. »Gut, Frau Anwältin. Ich denke, mein geschätzter Kollege war kooperativ genug, alles Weitere muss der Staatsanwalt entscheiden. Wir werden die Angelegenheit gründlich untersuchen und Staatsanwalt Ehmer wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Sprechen Sie bitte mit Ihrem Mandanten. Wenn Herrn Pregens wieder fit genug ist, müssen wir ihn natürlich noch einmal ausführlich befragen.«
Nun erhob sich die Anwältin ebenfalls und gab Karl Steinbach die Hand, wobei sie Mike ignorierte. »Ich denke zwar, es ist selbstverständlich, aber die Befragung meines Mandanten sollte niemand durchführen, der aus dem Umkreis von Hauptkommissar Köstner kommt.«
Karl schluckte die eigentliche Antwort herunter. »Wir werden sehen«, sagte er schlicht. »Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen.«
Die Anspannung im Büro war beinahe greifbar, als Mike, Tom und Sabrina darauf warteten, dass Karl von der Besprechung mit dem Staatsanwalt zurückkam. Natürlich hatten Tom und Sabrina Mike nach dem Vorfall am Flughafen gefragt, und als dieser mit seiner Geschichte endete, waren sich beide einig, dass alles nach einer geplanten Attacke auf Mike aussah.
»Aber warum?«, fragte Tom. »Warum sollten zwei Punks so einen Aufwand betreiben und sich selbst damit in die Schusslinie bringen? Ich habe gerade nachgesehen, die beiden haben bereits eine ordentliche Akte bei uns, da legt man sich doch nicht mit einem Polizisten an? Ich verstehe das nicht.«
Mike zuckte mit den Schultern und stellte seinen Kaffee weg. »Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit, doch bis jetzt habe ich nicht den kleinsten Anhaltspunkt. Das Nächste, was mir nicht einleuchtet, ist: Wenn diese angebliche Körperverletzung ebenfalls zu dem Plan gehört, um mir zu schaden, wer geht bitte so weit, sich dafür vorsätzlich verletzen zu lassen?«
»Oder dieser Herr Pregens hatte einfach zufällig Streit mit jemandem und hat sich gedacht, das nutze ich jetzt doch und brocke dem Köstner damit noch mehr Ärger ein«, überlegte Sabrina laut.
Mike spürte förmlich, wie seine Wut neue Keime entwickelte. »Wenn ich diesen Idioten nur verhören könnte …«, sagte er gepresst.
Die Tür ging auf und Karl kam herein. Ohne jede Beschönigung verkündete er: »Daraus wird nichts. Der Staatsanwalt hat gefordert, dich bis zur Aufklärung des Falles vom Dienst zu suspendieren.«
Sonst war Mike immer für offene Worte, doch die Art, wie Karl das sagte, sorgte dafür, dass sich sein Magen zusammenzog. Er rang mühsam um Fassung. »Aber das wirst du doch nicht tun, oder?«
Keiner von den dreien kannte diese Seite ihres Vorgesetzten, der erneut völlig ohne jede Emotion fortfuhr. »Doch, Mike, das werde ich. Am Freitag erst die Sache mit diesem YouTuber und jetzt dieser Punk … es geht mir nicht darum, dich zu bestrafen, aber ich glaube, ein paar freie Tage werden dir guttun. Außerdem bringt es dich und uns aus der Schusslinie der Presse, die natürlich schon darüber informiert wurde.«
»Aber was, wenn alles geplant war und Mike in Gefahr ist?«, fragte Tom.
»Gerade dann ist Mike zu Hause sicherer als auf der Straße, wo man ihm viel leichter eine Falle stellen kann.« Nun wandte sich Karl an Mike. »Abgesehen davon glaube ich nicht, dass du wirklich in Gefahr bist. Auf die Angelegenheit am Rangierbahnhof kann ich mir zwar noch keinen Reim machen, aber bei den Punks denke ich, dieser Pregens hat dich am Flughafen erkannt und die Situation ausgenutzt. Es ist das alte Spiel zwischen Punks und der Obrigkeit. Er wusste, dass du Polizist bist und dass man auf Flughäfen zurzeit besonders sensibel reagiert. Also behauptet er einfach, du hast eine Bombe im Koffer, um dich zu provozieren.«
Mike nickte. »Klingt einleuchtend. Aber du glaubst doch nicht, dass ich ihm heute Nacht einen Besuch abgestattet habe?«
Karl sah seinem Freund in die Augen und schüttelte leicht den Kopf. »Nein, Mike, das glaube ich nicht, aber gerade deshalb müssen wir in Ruhe und ohne dich weiterermitteln. Wenn ich dich im Team lasse, wird uns diese Anwältin die Hölle heißmachen und jeden kleinen Fehler dankbar an die große Glocke hängen.« Er ließ eine kurze Pause folgen, streckte die Hand aus und wartete, bis ihm Mike die Marke und seine Waffe übergeben hatte, dann klopfte er ihm auf die Schulter. »Wir geben unser Bestes, um dich schnell wieder im Team zu haben … versprochen.«
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Nachdem Karl nach Mike das Büro verlassen hatte, atmete Sabrina hörbar aus. »Euch kann man wirklich nicht alleine lassen«, seufzte sie und schmiegte sich an Tom, der nicht nur ihr Kollege, sondern auch ihr Freund war. Eigentlich waren sie übereingekommen, dass Zärtlichkeiten im Dienst absolut tabu waren, aber die Situation nahm beide ziemlich mit.
Tom ließ die Umarmung einen Augenblick lang zu und löste sich dann. »Wir müssen Mike helfen. Am schnellsten geht das, wenn wir die beiden Fälle aufklären. Da es nur eine Frage der Zeit sein wird, bis uns Karl und der Staatsanwalt verbieten werden, mit diesem Herrn Pregens zu sprechen, würde ich vorschlagen, wir beginnen mit ihm.«
»Aber wir sind die Mordkommission und dieser Punk ist nicht tot«, warf Sabrina ein.
Tom nahm seine Jacke. »Ein Grund mehr, uns die Sache möglichst schnell anzusehen.«
Sabrina war noch nicht sehr lange in der Abteilung und hatte am Anfang so ihre Probleme damit gehabt, wie Mike und Tom die Vorschriften handhabten. Inzwischen verstand sie, dass man entweder relativ erfolglos Dienst nach Vorschrift machen oder es engagierter angehen konnte. Auch sie griff sich ihre Jacke und den Schlüssel für den Dienstwagen und schaltete ihren Computer aus. »Kommst du endlich?«
Nachdem Tom den Wagen gestartet hatte, zog Sabrina ihr ultimatives Notizbuch in Form eines Smartphones aus der Tasche und übertrug Pregens’ Adresse in das Navi. Am Anfang hatten die beiden älteren Kommissare die Technikbegeisterung ihrer neuen Kollegin noch belächelt, doch inzwischen sahen auch Tom und Mike ein, dass einiges davon Sinn ergab.
Nach kurzem Suchen zeigte der Bildschirm des Wagens die Route an. »In der Nähe vom Schlachthof, na, das passt ja irgendwie«, stellte Tom trocken fest. Dann parkte er aus und folgte den Anweisungen des Gerätes.
Das lang gestreckte Mehrfamilienhaus mit mehreren Eingängen stand direkt an einer viel befahrenen Hauptstraße und wirkte bei diesem schmuddelig grauen Wetter noch heruntergekommener, als es tatsächlich war. Nachdem sie endlich einen Parkplatz gefunden hatten, zogen beide ihre Jacken zu, verließen den warmen Dienstwagen und suchten nach der richtigen Hausnummer.
Wie erwartet blieb das Summen des Türöffners nach dem Betätigen von Herrn Pregens’ Klingelknopf aus, worauf Sabrina noch drei andere Tasten drückte. Der kalte Wind wurde gerade unangenehm, als das ersehnte Geräusch endlich ertönte und die Tür sich öffnen ließ.
Aus Sicherheitsgründen verzichteten sie darauf, den maroden Aufzug zu nehmen, und stiegen die verschmutzten Stufen bis in den dritten Stock hinauf. Dort angekommen gingen sie hinaus auf den balkonähnlichen Anbau, der zu den einzelnen Wohnungen führte, wo ihnen bereits eine neugierige ältere Frau durch ihre nur ganz wenig geöffnete Tür entgegenblickte.
Tom warf einen schnellen Blick auf das kleine Türschild und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Hallo, Frau Schmitz, bitte entschuldigen Sie, dass wir bei Ihnen klingeln mussten. Ich bin Hauptkommissar Jänke und das ist meine Kollegin, Kommissarin Faust. Eigentlich wollten wir zu Ihrem Nachbarn, doch Herr Pregens ist offenbar noch nicht aus dem Krankenhaus zurück.«
Man sah der alten Frau regelrecht an, wie sie bereute, die Tür geöffnet zu haben, aber ihr war auch klar, dass sie diese jetzt nicht einfach wieder schließen konnte. »Ja, ich habe den Tumult heute Morgen mitbekommen. Diesen Sanitätern ist es ja völlig egal, dass andere Menschen ihren Schlaf brauchen«, antwortete sie etwas mürrisch.
Tom nickte verständnisvoll. »Da haben Sie wohl recht, das habe ich auch schon erlebt. Aber sagen Sie, nach dem, was uns Herr Pregens erzählt hat, muss es auch heute Nacht ziemlich laut gewesen sein. Immerhin wurde der arme Mann überfallen und zusammengeschlagen. Haben Sie davon vielleicht ebenfalls etwas mitbekommen?«
Wieder schien es der Frau sehr unangenehm zu sein, vielleicht, weil man sie für das halten könnte, was sie war: eine alte Frau, die viel zu viel von dem beobachtete, was andere taten. Trotzdem öffnete sie die Tür ein kleines bisschen mehr, biss sich auf die faltige Unterlippe und räumte ein: »Na ja, ein bisschen was schon. Hier ist es nachts zwar öfter einmal laut, aber Schmerzensschreie kenne ich eigentlich nur von der Frau über mir. Nachdem ich mir sicher war, dass die Schreie nicht von oben, sondern aus der Wohnung neben mir kamen, habe ich eine Zeit lang durch den Türspion geschaut und nur kurz mitgekriegt, wie ein Mann daran vorbeigelaufen ist. Als ich dann die Tür zum Treppenhaus zufallen hörte, bin ich hinaus und habe nach unten gesehen.«
»Und?«, hakte Sabrina nach, der die Frau nicht schnell genug zum Wesentlichen kam.
»Das Problem sind meine Augen, müssen Sie wissen«, begann die alte Frau, und Toms Hoffnung auf eine verwertbare Aussage fiel gegen null, doch dann sprach sie weiter. »Der Mann war nicht mehr ganz so jung und stieg in ein braunes Auto, vielleicht einen alten Opel. Ich weiß das so genau, weil mein verstorbener Mann auch so einen Wagen hatte.«
»Das ist schon einmal gut. Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«
»Nein, aber soweit ich weiß, haben die Güls vom zweiten Stockwerk eine Kamera auf den Parkplatz gerichtet. Denen hat man schon zweimal den Lack zerkratzt und die Polizei tut nichts.«
»Das wird ja immer besser«, freute sich Tom nun aufrichtig, reichte der Frau seine Karte und sagte den üblichen Spruch auf. »Sie haben uns wirklich sehr geholfen. Falls Ihnen noch etwas einfällt, können Sie mich jederzeit unter der Nummer auf der Karte erreichten. Die Güls waren das mit der Kamera, oder?«
Nun lächelte auch die Alte. »Ja, die Güls. Hier fast direkt unter uns«, bekräftigte sie heftig nickend.
Keine zehn Minuten später fanden sich Tom und Sabrina am Esstisch einer jungen türkischen Familie wieder. Vor ihnen dampfte ein kleines Glas mit Apfeltee. Der Familienvater setzte sich sichtbar nervös an die andere Seite des Tisches, faltete die Hände wie zum Gebet und fragte mit leichtem Nürnberger Dialekt: »Was kann ich für Sie tun? Haben meine Kinder etwas angestellt?«
Tom, der gerade an seinem Tee nippen wollte, schüttelte den Kopf. »Nein, keine Sorge, es geht um Ihre Kamera. Frau Schmitz vom dritten Stock hat uns erzählt, Sie hätten eine Kamera auf den Parkplatz gerichtet, weil man Ihnen das Auto zerkratzt hat.«
Nun wurde der junge Mann noch blasser. »Ist das ein Problem? Habe ich mich dadurch strafbar gemacht?«
Tom hob beschwichtigend die Hände. »Na ja, rechtlich ist das etwas umstritten, aber wenn Sie uns jetzt sagen, dass Sie das Gefilmte aufzeichnen, wären wir sogar froh darüber.«
Sein Gegenüber atmete sichtbar aus und lächelte befreit. »Ja, ich nehme das auf. Doch leider passen nur zwölf Stunden auf die Festplatte.«
Sabrina blickte auf ihre Uhr, die kurz nach elf anzeigte. »Perfekt. Würden Sie uns eine Kopie des Filmes überlassen?«
»Aber natürlich«, stimmte Herr Gül sofort zu, ging zu einem kleinen Sekretär und kam gleich darauf mit einem Laptop in der Hand wieder. Nachdem er einige Icons angeklickt hatte, öffnete sich die Software für die Kamera, die ein aktuelles Bild des Parkplatzes zeigte. »Die Kamera nimmt keinen echten Film auf, das würde zu viel Speicher kosten. Sie macht nur alle fünf Sekunden ein Bild«, erklärte er.
»Das reicht uns völlig«, antwortete Sabrina und zog zu Toms Überraschung einen kleinen USB-Stick aus der Hosentasche.
Herr Gül nahm den Stick entgegen, steckte ihn an das Gerät und gab ihn wenig später wieder zurück.
Während Sabrina ihren Tee austrank, fragte Tom: »Haben Sie heute Nacht irgendetwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen? Einer Ihrer Nachbarn, Herr Pregens, wurde nach eigenen Angaben kurz nach Mitternacht in seiner Wohnung überfallen und zusammengeschlagen.«
»Herr Pregens?«, reagierte Gül ungläubig. »Das ist doch so ein netter junger Mann, auch wenn er offenbar nicht viel von Arbeit hält.« Er schüttelte den Kopf. »Aber nein, ich habe nichts mitbekommen und meine Familie hat heute Morgen auch nichts erzählt.«
»Gut, dann sind wir jetzt erst einmal fertig«, beschloss Tom, erhob sich und wiederholte den Spruch bezüglich seiner Visitenkarte.
Sie verabschiedeten sich und verließen das Wohnhaus.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Sabrina, als sie am Dienstwagen angekommen waren.
Tom deutete auf eine weitere Kamera an der nächsten Straßenkreuzung. »Wir fahren wieder ins Präsidium, schauen uns Herrn Güls Film an und fordern von der Verkehrsüberwachung die aktuellen Fotos der Ampelblitzanlagen aus der Umgebung an.«
»Und was ist mit dem Punk? Sollten wir dem nicht einen Besuch abstatten?«, warf Sabrina ein.
Tom dachte einen Augenblick darüber nach, blieb aber bei seinem ursprünglichen Plan. »Lass uns erst den Film anschauen, vielleicht können wir ihm dann mit überzeugenden Argumenten gegenübertreten.«
Eine halbe Stunde später war Sabrina voll in ihrem Element, denn alles, was mit Technik zu hatte, war ihr Ding. Statt in ihr Büro zu gehen, ließ sich Tom einen leistungsfähigeren Computer in den Räumen der KTU, seiner früheren Abteilung, zur Verfügung stellen und setzte sich neben seine Partnerin. Immer wieder fasziniert davon, wie mühelos Sabrina die Technik beherrschte, sah er ihr dabei zu, wie sie den Film auf die Festplatte kopierte und anschließend durch Spezialprogramme das letzte bisschen Kontrast aus den Aufnahmen herausholte. Er selbst wäre viel zu neugierig gewesen und hätte den Film im Originalzustand angesehen, doch sie bestand auf dieser Vorbereitung.
Als das letzte Programm endlich verkündete, dass die Konvertierung abgeschlossen sei, drückte sie den »Start«-Button. Laut Kameraeinblendung begannen die Bilder ab 23.12 Uhr des Vorabends. Lange Zeit war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Autos fuhren von dem zum Haus gehörenden Parkplatz auf die vorbeiführende Hauptstraße, andere kamen von dort und parkten ein. Menschen liefen am Bürgersteig vorbei, wobei einer sogar in die Kamera winkte. Eine Gruppe Jugendlicher kam ins Bild, sie hielten offensichtlich Bierflaschen in den Händen und waren nicht mehr ganz nüchtern. Eine junge Frau kam mit dem Fahrrad und beeilte sich, ins Haus zu kommen. Je weiter die Nacht fortschritt, umso leerer wurde die Straße. Autos und Menschen erschienen nur noch sehr vereinzelt auf dem Film. Sabrina nutzte nun immer öfter den Schnellvorlauf, und erst als die Kamerauhr 2.35 Uhr zeigte, ließ sie die Aufnahmen wieder langsamer laufen. Dann war es so weit, zwei Minuten vor drei bog ein Fahrzeug auf den Parkplatz ein und ein Mann mit tief ins Gesicht gezogenem Basecap stieg aus.
Mehr als »Ach du Scheiße!« brachte Tom nicht heraus und starrte weiter auf das, was die Kamera aufgezeichnet hatte.
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Innerhalb des Präsidiums konnte Mike die Fassung noch wahren, erst als er ins Freie trat und die Tür hinter ihm zugefallen war, hätte er am liebsten gegen die nächste Wand getreten. Was für ein Spiel lief hier und wer spielte es mit ihm? Natürlich hatte er sich über die Aktion dieser zwei Punks am Flughafen geärgert, auch eine aufkeimende Wut konnte er nicht leugnen, doch darauf, einen von ihnen aufzusuchen und zusammenzuschlagen, wäre er nicht ernsthaft gekommen. Obwohl, und auch das musste er sich eingestehen, daran gedacht hatte er schon kurz, aber machen würde er so etwas nie.
Der letzte Abend mit Jenni hatte ihm gutgetan. Nachdem er aus der Badewanne gestiegen war, hatte ein langes Gespräch dafür gesorgt, ihm ein wenig die Schuldgefühle bezüglich der Notwehr an den Bahngleisen zu nehmen. Anschließend genossen sie ein gutes Essen und einen noch besseren Wein, landeten doch noch im Bett, hatten zärtlichen und sehr entspannenden Sex. Als er gegen dreiundzwanzig Uhr Jennis Haus verließ, hatte er zwar die Wirkung des Weins gespürt, hielt sich aber durchaus noch für fahrtüchtig. Zu Hause angekommen wollte er eigentlich sofort ins Bett, auch weil ihm der Abend im Pub noch in den Knochen steckte, doch er entschloss sich noch zu einem Gute-Nacht-Bier. In den ersten Minuten vor dem Fernseher war alles o. k. gewesen und er hatte wirklich gedacht, die Erlebnisse akzeptieren zu können. Dann wurde das Programm langweilig und seine Gedanken verselbstständigten sich. Wieder war es diese furchtbare Kälte, dieses Gefühl grenzenloser Einsamkeit, das ihn ergriff und dafür sorgte, dass er sich innerlich so tot fühlte, wie es der junge Mann war, der einige Häuserblocks weiter im Leichenschauhaus lag.
Wäre er doch nur bei Jenni geblieben. Sie hätte ihm etwas Wärme gespendet und ihm Geborgenheit gegeben. Zu Hause war das Einzige, was dies vermochte, die halb leere Flasche mit der goldgelben Flüssigkeit darin. Er erinnerte sich noch dunkel daran, mitten in der Nacht in seinem Sessel aufgewacht zu sein und sich in sein Schlafzimmer geschleppt zu haben. Als er am Morgen die Augen aufgeschlagen hatte, fühlte er sich zwar verkatert, hatte aber erstaunlich gute Laune.
Damit, dass dieser Tag so eine Wendung bringen könnte, hatte er wahrlich nicht gerechnet. Was bildete sich dieses kleine Arschloch von Punk ein, ihm so etwas anzuhängen?
Ein wenig verwundert stellte Mike fest, dass er unbewusst den Fußweg nach Hause eingeschlagen hatte und schon ziemlich weit gekommen war. Die Luft war nicht mehr ganz so eisig, sorgte aber dafür, dass seine Gedanken langsam klarer wurden. Er atmete einige Male tief ein und wieder aus, drängte die düsteren Gedanken zurück und beschloss, nach Lösungen zu suchen. Jetzt in einem Zustand der Reue und Selbstzweifel zu verharren würde weder den jungen Mann wieder lebendig machen, noch aufklären, warum dieser Punk ihn der Körperverletzung beschuldigte.
Ohne auf die weihnachtlich geschmückten Schaufensterauslagen zu achten, beschleunigte er seinen Schritt und durchquerte die Innenstadt. Als wenig später sein Zuhause in Sichtweite kam, ging er kurz entschlossen in die kleine Bäckerei gegenüber und orderte Kaffee und ein belegtes Brötchen, stellte sich damit an einen der Tische und versuchte, über seine weiteren Schritte nachzudenken. Bezüglich des Mordes und seiner Notwehr konnte er nicht viel unternehmen, dazu brauchte er den professionellen Polizeiapparat. Blieben nur diese beiden Punks, genauer gesagt dieser Herr Pregens. Den anderen Typen hatte Mike noch nie gesehen und wahrlich keine Lust darauf, das entsprechende Milieu abzusuchen.
Mike schluckte den letzten Bissen seines Brötchens herunter, spülte mit dem Rest des Kaffees nach und hatte die Hand schon am Geschirr, um es zurückzubringen, als sein Blick auf den Parkstreifen vor seinem Haus fiel. Ganz sicher war er sich nicht, noch dazu, da er gestern Abend nicht mehr ganz nüchtern gewesen war, aber es kam ihm so vor, als würde sein alter Opel zwei Plätze zu weit links stehen. Etwas verunsichert stellte Mike Tasse und Teller in den Rückgabewagen, verließ die Bäckerei und schaffte es irgendwie, über die viel befahrene Hauptstraße zu kommen.
Nachdem er alle vier Türen des Opels kontrolliert hatte und diese verschlossen vorfand, öffnete er seinen Wagen und warf einen Blick hinein. Doch natürlich war auch im Inneren alles wie immer. Der Aschenbecher stand offen, der Fahrersitz war etwas zu tief eingestellt und das Bild von Jenni klebte an der Mittelkonsole. Sich selbst einen Narren schimpfend warf er die Beifahrertür wieder zu, verschloss sie und ging hinüber zu seinem Hauseingang.
Nachdem er nicht weniger als zehn Werbeprospekte von seiner eigentlichen Post getrennt hatte, stieß er einen lauten Fluch aus. Diese verdammte Anwältin legte ein unglaubliches Tempo vor und musste den Brief selbst vorbeigebracht haben, da keine Post der Welt dies in einem halben Tag schaffen würde. Schon auf dem Weg nach oben riss er den Umschlag auf und zog die fünfseitige Kopie ihrer Anklageschrift heraus. Im Grunde enthielt das Gerichtsschreiben keine anderen Punkte als die, die er heute Morgen schon gehört hatte, aber natürlich war alles über die Maßen ausgeschmückt und dabei in verwirrendes Anwaltsdeutsch übersetzt.
In seiner Wohnung angekommen warf Mike das Schreiben achtlos auf den Esstisch und beschloss, sich später selbst einen Rechtsbeistand zu suchen. Für einen Augenblick zweifelte er an seiner Idee, Herrn Pregens in der Klinik besuchen zu wollen. Allerdings war dies seine letzte Chance, die Angelegenheit friedlich zu regeln. Noch hatte ihm kein Richter verboten, persönlich Kontakt mit dem Punk aufzunehmen, und wenn es erst einmal Anwalt gegen Anwalt ging, war diese Möglichkeit vertan.
Ohne weitere Zweifel zuzulassen, zündete sich Mike eine Zigarette an und fragte sich, ob er im Krankenhaus überhaupt mit diesem Herrn Pregens sprechen durfte, bis ihm eine Idee kam. Er legte die Kippe in den Aschenbecher, ging zu dem kleinen Tresor, der im Boden seines Schlafzimmerschrankes verschraubt war, und öffnete ihn.
Es schmerzte ihn, das leere Fach zu sehen, in dem sonst seine Dienstwaffe lag, aber deswegen war er nicht hier. Nachdem er einige wichtige Dokumente beiseitegeschoben hatte, fand er das Gesuchte. Sein alter Dienstausweis sah genauso mitgenommen aus wie seine vernarbte Seele und stammte aus der Zeit, als seine frühere Familie noch lebte. Er hatte das Ding irgendwann nicht mehr gefunden und verloren gemeldet. Als er dann nach dem Mord an seinen Angehörigen das Haus ausräumen musste, fand er ihn in einer Spielzeugbox seines Sohnes. Er hatte das Dokument nie zurückgegeben und bis gerade eben auch nicht mehr daran gedacht, jetzt aber konnte es vielleicht Türen öffnen, die sonst versperrt blieben.
Mike verschloss den Tresor, nahm einen letzten Zug von dem Rest seiner Zigarette und machte sich auf den Weg zum nahen Nordklinikum der Stadt.
Wieder einmal kam Mike die zentrale Lage seiner Wohnung zugute. Nach nur zehn Minuten Fußmarsch stand er in dem kleinen Empfangsgebäude des Nordklinikums, stellte sich an einem der Auskunftsschalter an und wartete ungeduldig, bis er an der Reihe war.
»Ja, bitte?«, fragte die Frau mittleren Alters hörbar unmotiviert, ohne auch nur aufzublicken.
Einen Augenblick lang war Mike versucht, ebenso pampig zu antworten, besann sich aber. »Ich möchte zu Herrn Udo Pregens, er wurde heute Morgen eingeliefert. Können Sie mir bitte sagen, in welcher Abteilung er liegt?«
»Hm«, war die einzige Reaktion, und die Frau tippte den Namen ein. »Unfallchirurgie, Haus eins, Abteilung zwei null eins null null neun.«
Fast hätte Mike »Danke« gesagt, stattdessen stellte er sich dumm und fragte: »Könnten Sie mir das bitte aufschreiben?«, worauf ihm die Empfangsdame Zettel und Stift auf den Tresen knallte und wiederholte: »Unfallchirurgie, Haus eins, Abteilung zwei null eins null null neun.«
Er widerstand dem Reflex, den Stift zu nehmen. »Sie werden es nicht glauben, jetzt, wo Sie es so freundlich wiederholt haben, kann ich es mir tatsächlich merken.« Er drehte sich um und verließ das Gebäude in Richtung des Klinikgeländes.
Wie weitläufig das Areal mit seinen unzähligen Häusern war, erkannte man schon an den vielen Elektrofahrzeugen, mit denen die Angestellten unterwegs waren. Doch Mike hatte hier schon genügend Opfer beziehungsweise Täter besucht, um zu wissen, dass die Unfallchirurgie gleich das erste Haus rechts neben dem Haupteingang war.
Er betrat den Eingangsbereich, öffnete seine Jacke und bemühte sich, den typischen Krankenhausgeruch zu ignorieren. Noch bevor er sich nach einem Hinweisschild umsehen konnte, trat bereits eine Schwester, die er vom Sehen kannte, auf ihn zu und fragte etwas gestresst: »Herr Köstner? Haben wir wieder einen Ihrer Kunden hier?«
Mike nickte erfreut. »Ja, kann man so sagen. Ich suche die Abteilung zwei null eins null null neun.«
Die Krankenschwester winkte ab. »Kann nichts Schlimmes sein, dort kommt man hin, wenn man nichts Ernstes hat und nur beobachtet werden soll. Gehen Sie einfach eine Etage höher, dann den Gang nach links bis zum Ende. Es ist das vorletzte Zimmer auf der rechten Seite.«
»Vielen Dank«, bestätigte Mike mit einem Zwinkern. »Leider habe ich nicht viel Zeit, aber Sie haben auf jeden Fall einen Kaffee bei mir gut.«
»Ich nehme Sie beim Wort«, antwortete die Schwester lachend und eilte ebenfalls zur nächsten Tür.
Mike ging durch das Treppenhaus hinauf in das erste Stockwerk, wo es stark nach Desinfektionsmitteln roch, da gerade der Putztrupp unterwegs war.
Dank der Wegbeschreibung stand er wenig später vor dem Zimmer mit der Nummer 009, atmete einmal tief durch, klopfte dreimal und trat ein.
Von den beiden Betten, die in dem Raum standen, war eines leer und in dem anderen lugte nur der bunte Haarschopf des Punks unter der Decke hervor.
Viel schlafen können die gut, ging es Mike durch den Kopf, verbot es sich aber, bissig zu werden, und fragte stattdessen mit möglichst freundlicher Stimme: »Herr Pregens, sind Sie wach? Ich bin hier, um mit Ihnen darüber zu reden, was heute Nacht passiert ist.«
Im ersten Augenblick passierte nichts, dann das Unerwartete. Pregens drehte den Kopf, zog die Bettdecke ein Stück herunter und warf einen Blick auf seinen Besucher. Er riss die Augen auf, begann, unkontrolliert zu zittern, und rutschte mit dem ganzen Körper nach hinten, wobei er seinen Arm abwehrend in Richtung Mike ausstreckte und mit überschnappender Stimme rief: »Haben Sie immer noch nicht genug?« Mit einem panischen Blick in Richtung Tür legte er alle Kraft in seine Stimme und schrie: »Hilfe … kann mir denn niemand helfen?« Durch seine heftigen, ruckartigen Bewegungen rutschte das Kästchen mit dem Notrufknopf aus der Halteschlinge über seinem Bett und fiel ihm direkt in den Schoß. Pregens’ Starre dauerte höchstens zwei Sekunden, dann grapschte er danach und betätigte mehrmals den Knopf.
Mit einem Schlag wurde Mike bewusst, dass dieser Mensch tatsächlich Todesangst vor ihm hatte und er im Augenblick nichts dagegen unternehmen konnte. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab, verließ das Zimmer und wäre fast mit einer heraneilenden Schwester zusammengestoßen. Im Vorbeigehen stammelte er: »Der Mann braucht ein Beruhigungsmittel«, beschleunigte seinen Schritt und sah zu, dass er aus dem Krankenhaus herauskam.
Die nächsten zwei Stunden lief er einfach nur die Pegnitz entlang und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, doch selbst das träge dahinfließende Wasser des Flusses schien ihm Energie zu entziehen. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, nichts von dem, was passiert war, ergab Sinn. Außer, und das konnte er sich nicht vorstellen, sein Gehirn spielte ihm einen Streich und er tat Dinge, von denen er hinterher nichts mehr wusste.
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Karl Steinbach saß auf Toms Stuhl und klickte nun bereits zum sechsten Mal auf die Schaltfläche zum Wiederholen des Videos, dabei schüttelte er den Kopf und brummte etwas Unverständliches vor sich hin. Tom, der hinter ihm stand, warf seiner Partnerin einen fragenden Blick zu, worauf Sabrina leicht nickte.
Tom räusperte sich. »Was sollen wir tun? Mike anrufen, damit er herkommt?«, fragte er vorsichtig.
Sein Vorgesetzter stoppte die Aufnahme ein letztes Mal an der Stelle, wo man den Mann am besten sehen konnte, und betätigte die Zoomfunktion. Anschließend blickte er mit müden Augen über die Schulter. »Es ist, wie es ist, ich muss damit zum Staatsanwalt, das kann ich nicht ignorieren.«
»Glaubst du wirklich, Mike würde uns derart belügen? Ganz abgesehen davon, dass er so etwas nie tun würde?« Tom wollte es einfach nicht glauben.
Sabrina meinte: »Er steht in den letzten Tagen unter enormem Druck, das verändert Menschen.«
Tom wurde regelrecht wütend. Etwas zu laut und schärfer, als er wollte, fuhr er seine Freundin an. »Nicht Mike! Du kennst ihn lange nicht so gut wie ich. Das da«, er deutete auf den Bildschirm, »kann er einfach nicht sein. Er zieht nachts nicht alleine los und verprügelt irgendwelche Leute.«
Karl war inzwischen aufgestanden und machte eine beruhigende Geste. »Jetzt mal langsam, es gibt sicher eine Erklärung dafür. Ich bin ja deiner Meinung, Tom, aber es sieht nun einmal sehr nach ihm aus. Das Beste wird sein, ihr sorgt dafür, dass er hier erscheint, und ich übernehme es, den Staatsanwalt milde zu stimmen.« Karl war schon fast bei der Tür, als er sich noch einmal umdrehte. »Ach ja, wenn ihr mit Mike sprecht, sagt ihm bitte, dass er morgen einen Termin mit den Kollegen von der Dienstaufsicht hat. Es geht erst einmal nur um die Sache am Güterbahnhof. Da es eindeutig Notwehr war, hat er diesbezüglich nichts zu befürchten.«
Kaum, dass die Tür ins Schloss gefallen war, drehte Tom sich zu Sabrina um. »Sag mal, was sollte das eben? Von wegen: ›Mike steht unter enormem Druck, das verändert Menschen.‹ Wie kannst du so über einen Kollegen sprechen?«, fragte er scharf.
»Aber ich meinte doch nur …«, setzte Sabrina an, doch Tom fiel ihr sofort wieder ins Wort und betonte jedes Wort über.
»Was: ›Ich meinte doch nur‹? Mike hat in seiner Dienstzeit wahrlich schon andere Situationen und Phasen erlebt. Die Sache am Flughafen hat ihn mit Sicherheit geärgert, aber glaubst du allen Ernstes, er zieht deswegen los und begeht eine Straftat?« Sichtlich sauer, ohne eine Antwort zu erwarten, ließ sich Tom auf seinen Bürostuhl fallen, wählte Mikes Nummer und blickte, während er wartete, demonstrativ in eine andere Richtung.
Als Mike nach dem zehnten Freizeichen endlich abhob und sich grußlos mit einem schlichten »Ja?« meldete, sagte Tom nur: »Hi, Mike, du musst ins Präsidium kommen, es gibt hier ein Problem.«
Mit einem Stirnrunzeln hörte er seinen Kollegen ein müdes »O. k.« antworten. Es klackte in der Leitung und der Anruf war beendet.
Tom behielt den Hörer noch eine Weile am Ohr und fragte sich, was eigentlich los war. Diese resignierte Art passte weder zu seinem Freund und Kollegen, noch zu dem, was er gerade seiner Freundin an den Kopf geworfen hatte. War Mike angeschlagener, als er dachte?
Ein wenig verunsichert legte Tom auf, sammelte sich und drehte sich wieder zu Sabrina, die ihn nun ihrerseits verärgert ansah. »Hör mal, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht so angehen, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er der Mann auf diesem Video ist.«
Sabrina überwand sich, trat einen Schritt auf ihn zu und ging vor ihm in die Hocke. Dann nahm sie seine Hände, sah ihm in die Augen und sagte schlicht: »Egal, was da gerade läuft, wir werden es herausfinden.«
Tom nickte und gab ihr, obwohl sie im Dienst waren, einen kleinen Kuss auf die Stirn. »O. k., wo fangen wir an? Mike kommt her, bis dahin sollten wir die Zeit nutzen.«
Sabrina erhob sich wieder und trat an die Tafel. »Wir fassen erst einmal alles zusammen und versuchen, uns so ein Bild zu machen.«
Nun musste Tom ein wenig lächeln, denn diesen Satz hätte auch Mike sagen können. Aber Sabrina hatte recht, der Schuss auf den YouTuber war schon drei Tage her und sie waren noch nicht einmal dazu gekommen, die Fakten zusammenzutragen.
Mit den Worten: »Ich suche, du schreibst«, drehte er sich zu seinem Monitor und wartete auf die erste Frage.
Sabrina nahm das Bild der erschossenen Frau und pinnte es an die obere linke Ecke der Tafel. »Wer war die Tote am Güterbahnhof?«
Tom öffnete die Akte einschließlich des Berichtes der KTU sowie des Gerichtsmediziners. »Die Identität ist noch unbekannt, die Frau war komplett nackt und man fand auch nichts, was ihr gehört haben könnte. Der Gerichtsmediziner ist allerdings der Ansicht, dass sie ziemlich sicher aus Osteuropa stammt und, die Details erspare ich dir jetzt, wohl häufig alle möglichen Arten von Sex hatte.«
Sabrina schrieb »Unbekannt, verm. Osteuropäerin, möglicherweise Prostituierte« neben das Foto. »Mikes Opfer?«
Wieder tippte Tom kurz etwas ein. »David Hüttner, einundzwanzig Jahre, YouTuber mit einem Kanal namens RealityHorror, keine weiteren Einträge bei uns.«
Sabrina notierte auch das, fragte allerdings nach. »Hat sich jemand diesen YouTube-Kanal angesehen?«
Tom öffnete den Bericht der Abteilung für Internetkriminalität und überflog ihn. »Man hat sich den Rechner und das andere Equipment des jungen Mannes angesehen. Mal abgesehen davon, dass er den Polizei- und Feuerwehrfunk abgehört hat, bewegte er sich zwar am Rande des Legalen, blieb aber im Rahmen des Vertretbaren. Allerdings schien es in letzter Zeit nicht mehr so gut zu laufen. Anfangs verdiente er richtig gutes Geld mit seinen Videos, was aber in den letzten Wochen ziemlich abflachte.«
Als Tom einige Sekunden lang keine Reaktion hörte, drehte er sich zu Sabrina um. »Alles klar?«
Sabrina nahm die Hand von ihrem Kinn und blickte zu ihm auf. »Wir konnten uns doch bisher keinen Reim auf das Ganze machen. Was wäre denn, wenn dieser David Hüttner die ganze Sache selbst inszeniert hat? Ich meine … wir wissen eigentlich nichts über ihn. Vielleicht war er so durchgeknallt, dass er keine andere Lösung für seinen Zuschauerschwund sah, als einen spektakulären Mord in Nahaufnahme zu filmen.«
»Hm«, brummte Tom und dachte eine Weile über das Gesagte nach. Irgendwann nickte er. »Es ist zwar ein wenig weit hergeholt und er müsste mindestens einen Komplizen gehabt haben, aber außer Acht sollten wir diese Möglichkeit nicht lassen.«
Sabrina vermerkte auch das in Form eines Vierecks neben dem Foto von Hüttner, in das sie ein Fragezeichen und den Gedankengang schrieb. Dann wollte sie gerade die nächste Frage stellen, als es an der Tür klopfte.
Tom rief »Herein!« und zuckte zusammen. Mike schien innerhalb eines halben Tages um einige Jahre gealtert zu sein. Durch seine fahle, graue Gesichtsfarbe traten die tiefen Augenringe noch deutlicher zutage, und wenn Tom sich nicht irrte, zitterten auch die Hände seines suspendierten Partners.
Er stand auf und bot Mike etwas zu trinken an, doch dieser lehnte ab. »Was ist los? Warum hast du mich einbestellt … habt ihr etwas herausgefunden?«, fragte er müde.
Tom versuchte, sich nichts von den schlechten Neuigkeiten anmerken zu lassen. »Karl will dich sehen, du müsstest etwas erklären«, antwortete er ausweichend.
Mike spürte, dass ihm sein Freund etwas verheimlichte, blickte an ihm vorbei zu Sabrina und machte eine fragende Geste.
Obwohl sie wusste, dass es Tom wieder nicht gefallen würde, gab sie etwas unterkühlt Auskunft. »Wir haben ein Video gefunden, das dich belastet.«
»Das Video vom Rangierbahnhof?«, fragte Mike, der sich derart taub fühlte, dass ihn diese Nachricht nicht mehr wirklich erschütterte.
Sabrina schüttelte den Kopf. »Nein, ein anderes, aber es ist vielleicht besser, du besprichst das gleich mit Steinbach.«
Mike war sich nicht sicher, ob er wissen wollte, woher Sabrinas ablehnende Art kam, daher zuckte er nur mit den Schultern. »O. k., ist er in seinem Büro?«
Tom atmete einmal tief durch. »Nein, er wartet oben im Vernehmungsraum auf dich.«
Wenig später saß Mike zum zweiten Mal in dem kargen Raum. Vor ihm stand der Laptop des Staatsanwaltes, auf dessen Monitor man ihm den Film gezeigt hatte. Nun hatte man den Film genau an der Stelle angehalten, auf der zu sehen war, wie er angeblich auf dem Parkplatz vor Herrn Pregens’ Haus aus seinem Auto stieg.
Nachdem Mike eine Weile auf den Monitor gestarrt hatte, hob er ratlos die Hände. »Ich verstehe ja, dass man diesen Mann für mich halten könnte, aber Fakt ist nun mal, dass ich in der letzten Nacht in meinem Bett lag.«
Staatsanwalt Ehmer stand auf, ging um den Tisch herum und stellte sich hinter Mike. Nach einer kurzen Pause deutete er auf das Auto. »Und wie kommt dann Ihr Opel dorthin? Das ist doch Ihrer, oder?«
»Ich habe keine Ahnung!« Mike musste aufpassen, nicht laut zu werden. Er begriff das alles nicht und hatte auch langsam keine Energie mehr für diese Spielchen.
Der Staatsanwalt ging zurück an seinen Platz und sah erst Steinbach, dann Mike an. »Na gut. Angesichts dessen, dass Sie ein verdienter Kommissar sind und Herr Steinbach sich für Sie verbürgt hat, sehe ich vorerst von einer Untersuchungshaft ab. Ich brauche vermutlich nicht zu erwähnen, dass Sie in der Nähe bleiben müssen und die Stadt nicht verlassen dürfen.« Staatsanwalt Ehmer wollte sich gerade erheben, als sein Handy anfing zu brummen. Nach einem kurzen Blick auf das Display hob er ab, meldete sich knapp und hörte nur zu.
Als er aufgelegt hatte, warf er einen weiteren Blick zu Mike und sagte scharf: »Ihr heutiger Besuch im Krankenhaus war das Letzte, was ich ihnen durchgehen lasse. Hiermit verbiete ich Ihnen, sich Herrn Pregens zu nähern. Haben wir uns verstanden?«
Mike hätte so viel sagen wollen, verkniff es sich aber. »Ja, ich habe verstanden«, antwortete er nur.
Nun erhob sich Ehmer endgültig und blickte zu Steinbach. »Kommen Sie bitte in einer halben Stunde in mein Büro, wir haben noch einiges zu besprechen.«
»Mach ich«, brummte dieser schlecht gelaunt, stand ebenfalls auf und wartete, bis der Staatsanwalt den Raum verlassen hatte. Er schloss die Tür wieder, überzeugte sich davon, dass Mikrofone und Kameras ausgeschaltet waren, setzte sich erneut auf seinen Platz und forderte Mike auf: »Dann erzähl mal.«
Nachdem Mike geendet hatte, verschränkte Karl seine beiden Hände miteinander und sagte behutsam: »Vielleicht wäre es ganz gut, wenn du dir Hilfe suchst. Es muss ja nicht unsere Polizeipsychologin sein, da draußen gibt es genug andere, die dir zuhören können. Versteh mich nicht falsch, aber es sieht nicht gut aus. Jeder Richter würde es dir hoch anrechnen, wenn du von dir aus mit einer Therapie anfängst.«
Mike hörte zwar die Worte seines Freundes, doch diese kamen nicht bei ihm an. Waren denn alle irre geworden? Was maßten sich diese Menschen plötzlich an, ihn für verrückt zu erklären? Er hatte letzte Nacht erst in Jennis Armen und später in seinem Bett gelegen! Für alles andere musste es eine Erklärung geben und die würde er ganz sicher nicht bei einem Seelenklempner finden.
»Bist du fertig?«, fragte er Karl so ruhig wie möglich. Dann stand er auf und verließ den Raum und das Präsidium.



– 14 –
Nachdem sich Mike etwa fünfzig Meter vom Präsidium entfernt hatte, blieb er stehen, drehte sich um und dachte einen Augenblick lang nach. So einfach durfte er sich nicht geschlagen geben! Da er nicht davon ausging, verrückt geworden zu sein, musste es eine Erklärung für diesen Film geben, und wenn seine Kollegen nichts Besseres zu tun hatten, als ihn zu beschuldigen, musste er die Dinge eben selbst in die Hand nehmen.
Und noch etwas kam ihm in den Sinn, etwas, das dafür sorgte, dass sich sein Magen ein wenig zusammenzog. Plötzlich wurde ihm klar, dass er sich heute Morgen doch nicht getäuscht hatte. Sein alter Opel hatte tatsächlich auf einem anderen Parkplatz gestanden als dem, wo er ihn in der Nacht zuvor abgestellt hatte. Allerdings hatte er alle vier Türen überprüft und es wäre ihm sicher aufgefallen, wenn man eine von ihnen aufgebrochen hätte.
Nun stand sein Entschluss fest. Mit einem Anflug von Tatendrang ging er das kurze Stück zum Präsidium zurück. Statt die Treppen hinauf zu seiner Abteilung zu nehmen, überquerte er den Innenhof, in dem er so oft geraucht hatte, und betrat das gegenüberliegende Gebäude. Nach zwei kargen Fluren kam er an eine Tür auf der groß »KTU« stand. Irgendjemand hatte handschriftlich »Keiner Täuscht Uns« daruntergeschrieben, was ihn schon oft zum Schmunzeln gebracht hatte, doch heute war ihm absolut nicht danach.
Er trat ein, ohne anzuklopfen, und sah sich um. Zuerst dachte er, der große Raum wäre verlassen, aber dann hätte man die Tür mit Sicherheit verschlossen. Immerhin lagen hier Beweisstücke zu Straftaten herum – und so manch einer hätte großes Interesse daran, einiges verschwinden zu lassen.
Noch bevor Mike »Hallo!« rufen konnte, trat ein Mann hinter einem Regal hervor und schob die abgedunkelte Schutzbrille nach oben. »So spät noch Besuch, wie kann ich dir helfen, Mike?« Seine Miene wurde ernster und er machte einige Schritte auf Mike zu. »Ich hoffe, du bist nicht wegen der Sache am Güterbahnhof hier, da darf ich dir nämlich keine Auskunft geben.« Bedauern lag in seiner Stimme.
Mike stellte erleichtert fest, dass sich seine Suspendierung offenbar noch nicht herumgesprochen hatte. Er gab dem Kollegen die Hand und sagte ausweichend: »Hi, Manfred, haben sie dich alleine gelassen?«
Dieser machte eine ausladende Geste. »Ist schlimm vor Weihnachten, jeder ist im Stress und braucht unbedingt noch irgendwelche Geschenke.«
Mike versuchte ein Lachen. »Ja, ist bei uns nicht anders.« Er machte eine kurze Pause. »Keine Sorge, ich bin natürlich nicht wegen meiner eigenen Sache hier. Morgen werden mir die netten Kollegen der Inneren die Fakten brühwarm unter die Nase halten.«
Manfred nickte. »Ich weiß, ich weiß, die von der Dienstaufsicht verhalten sich wie Kletten. Kann ich dir einen Kaffee anbieten?«
Mike schüttelte den Kopf. »Danke, ein anderes Mal gerne. Ich bin hier, weil ich ein, zwei dieser kleinen Sets zum Abnehmen von Fingerabdrücken bräuchte.« Manfred sah ihn fragend an. »Ich glaube, meine Freundin geht fremd. Du weißt doch … Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.«
Nun wurde aus Manfreds fragendem Gesichtsausdruck ein Lachen, er winkte ab. »Geht mich doch nichts an, für was ihr die Dinger braucht.« Anschließend trat er an einen Metallschrank, holte drei der Sets heraus und steckte diese in einen durchsichtigen Asservatenbeutel.
Erneut verließ Mike das Präsidium und nahm die öffentlichen Verkehrsmittel, um nach Hause zu kommen.
Dieses Mal stand sein Wagen noch dort, wo er ihn zuletzt gesehen hatte, allerdings war es inzwischen dunkel geworden, was es nicht leichter machen würde. Als Erstes zog Mike ein Paar der dünnen Einmalhandschuhe aus der Innentasche seiner Jacke, streifte diese über und öffnete die Beifahrerseite seines Opel. Dann griff er in das Handschuhfach und hatte nach ein wenig Tasten die kleine Stabtaschenlampe in der Hand. Natürlich standen überall Straßenlaternen, aber deren Licht war für sein Vorhaben eindeutig zu schwach und auch das Licht des stetigen Stromes aus vorbeifahrenden Autos war viel zu unstet, um arbeiten zu können.
Er öffnete eines der Fingerabdrucksets und begann damit, die für Abdrücke typischen Stellen fein mit dem schwarzen Puder zu benetzen. Ohne auf die Blicke einiger vorbeilaufender Passanten zu achten, legte er sich quer über die Vordersitze und fing an dem Hebel zum Öffnen der Tür an, machte am Drehschalter für das Licht weiter und bestäubte schließlich noch den Schaltknüppel. Zuerst glaubte er, das Mittel falsch zu benutzen, bis er auf die Idee kam, einen Probeabdruck auf einer der Zierleisten zu machen, den er auch einwandfrei auf eines der transparenten Klebebänder übertragen konnte.
Eine halbe Stunde später, er konnte seine Finger vor Kälte kaum noch bewegen, gab es praktisch keine glatte Oberfläche mehr, die er nicht eingepudert hatte. Fassungslos ließ er sich auf den Beifahrersitz sinken, zündete sich eine Zigarette an und blickte auf sein Werk. Alles, was er gefunden hatte, war, dass er nichts gefunden hatte. In jedem Neuwagen würde man mehr Spuren finden als in seinem zehn Jahre alten Opel. Und das eigentlich Erschreckende war, dass es nicht einmal seine eigenen Fingerabdrücke gab.
Er nahm einen weiteren tiefen Zug von seiner Zigarette. Mit einem Mal war es wieder da, dieses unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Ohne lange darüber nachzudenken, sprang er aus dem Fahrzeug und blickte sich nach allen Seiten um. War es der Mann in dem Auto, das in der kleinen Seitenstraße unweit seines Hauses parkte? Wut und ein undefinierbares weiteres Gefühl übermannten ihn. Noch während Mike seine Zigarette auf den Weg schnippte, rannte er los und hatte den Kleinwagen fast schon erreicht, als sich die Tür des Wagens öffnete und ein kleines Mädchen ausstieg. Mike verlangsamte seinen Schritt, blieb stehen und versuchte, den Adrenalinschub unter Kontrolle zu bringen. Es waren genau diese Situationen, die ihm zeigten, wie nervös er inzwischen war. Noch vor einer Woche wäre er langsam und gelassen auf den Wagen zugegangen, jetzt aber war sein Körper bei jeder Kleinigkeit in Alarmbereitschaft und sein Puls auf einhundertfünfzig.
Den Kopf über sich selbst schüttelnd ging er zurück zu seinem Auto und leuchtete ein letztes Mal über die eingepuderten Flächen, wobei sein Blick auf ein paar kleine grüne Stofffussel fiel, die vermutlich von Jennis Jacke stammten. Er dachte sich nichts weiter dabei, warf die Tür von außen zu und schloss ab. Als er den Schlüssel wieder einsteckte, spürte er das letzte Set in seiner Tasche, und ein weiterer unschöner Gedanke schlich sich ein. Dieses Mal zwang er sich zur Ruhe, ging in sein Haus und über das Treppenhaus zu seiner Wohnungstür hinauf. Ohne diese zu berühren, wiederholte er seine Arbeit mit dem Pinsel, und schon nach wenigen Quadratzentimetern waren deutliche Fingerabdrücke zu erkennen. Mike nahm einige von ihnen, die ihm auf den ersten Blick ungleich vorkamen, mit dem Klebeband ab und klebte diese auf das beiliegende Stück Papier. Nachdem alle Streifen verbraucht waren, beendete er die Prozedur und betrat etwas erleichtert seine Wohnung. Immerhin schien es hier keinen Einbruch gegeben zu haben. Wenn der Unbekannte in seinem Auto derart gründlich vorgegangen war, war es äußerst unwahrscheinlich, dass er hier so schlampte.
Um ganz sicherzugehen, untersuchte Mike noch kurz die Innenseite der Tür, doch auch dort fanden sich zahlreiche Spuren. Erschöpft, aber etwas ruhiger, zog er sich Schuhe und Jacke aus, sah noch kurz am Schlüsselbrett nach, und als auch dort der Zweitschlüssel zu seinem Opel hing, fiel ein großer Teil seiner Anspannung von ihm ab.
Natürlich durfte er die Sache mit seinem Wagen nicht auf die leichte Schulter nehmen, aber ein unbemerkter Einbruch in seine Wohnung wäre noch viel schlimmer gewesen. Auf seine innere Stimme hörend ging er ein weiteres Mal zur Tür, schloss diese von innen ab und ließ den Schlüssel stecken. Anschließend nahm er das Telefon, setzte sich in seinen Sessel und wählte Toms Nummer.
Nach allem, was heute vorgefallen war, konnte er von ihm noch die meiste Loyalität erwarten, und so war es auch. Allerdings gab sein Freund zu bedenken, dass nicht vorhandene Spuren natürlich ein Hinweis wären, aber kein Richter etwas damit anfangen könnte.
Nachdem sie zusammen hin und her überlegt hatten, wer für all das verantwortlich sein könnte, kam Mike ein erschreckender Gedanke. Es war eine alte, unbeglichene Rechnung und Mike wollte sich nicht ausmalen, was passieren könnte, wenn dieser Psychopath wieder in der Stadt wäre. Seine eigenen Worte kamen ihm beinahe fremd vor, als er Tom bat: »Könntest du unsere Botschaft in Kuba bitten, dass dort jemand überprüft, ob Wotan Döring sich noch in dem Land aufhält? Eigentlich dürfte es ziemlich unmöglich sein, dass er nach Deutschland einreist, aber mir wäre deutlich wohler, wenn ich es sicher wüsste.«
Tom versprach, sich noch heute darum zu kümmern, dann verabschiedeten sie sich.
Mike dachte eine Weile nach und kam zu dem Schluss, dass es besser wäre, wenn er die Nacht bei Jenni verbrachte. Eigentlich sicher, dass es kein Problem sein würde, wählte er ihre Nummer und wurde eines Besseren belehrt. Als Jenni ihm erzählte, dass sie sich später mit einer Freundin treffen wollte, war er kurz davor, von seinem Verdacht zu erzählen. Seine Freundin wusste, was früher vorgefallen war, und auch, dass Döring ebenfalls damit gedroht hatte, ihr etwas anzutun. Allerdings brachte Mike es nicht fertig, ihr mit einem vermutlich haltlosen Verdacht einen solchen Schrecken einzujagen.
Mike legte das Telefon weg und versuchte, seine innere Ruhe wiederzufinden. Im Grunde war die Sache mit dem Punk eine Bagatelle und wahrscheinlich war es nur seinem angegriffenen Nervenkostüm geschuldet, dass er hinter jeder Ecke eine Bedrohung sah.
Bereits gegen einundzwanzig Uhr spürte er die Anspannung der letzten Tage in Form von bleierner Müdigkeit. Nach einer weiteren Stunde gab er den Kampf gegen seine immer wieder zufallenden Augen auf, machte den Fernseher aus und ging ins Bett.
In seinem wie immer sehr kalten Schlafzimmer knipste er die kleine Leselampe an, löschte die Deckenbeleuchtung und beeilte sich, unter die warme Decke zu kommen. Eigentlich hätte er am liebsten geschlafen, spürte aber schon wieder, wie sich die düsteren Gedanken ihren Weg bahnten. Auch auf die Gefahr hin, dass das Licht die ganze Nacht lang brennen würde, griff er sich den Thriller, den ihm Jenni mitgebracht hatte, schlug ihn auf und wollte gerade das erste Kapitel beginnen, als sein Blick von etwas abgelenkt wurde: Das kleine Stückchen Faden hob sich nur durch seine Farbe von Jennis leerem Kopfkissen ab, sorgte aber dafür, dass Mike auf der Stelle wieder hellwach war.
Seine Hand näherte sich dem winzigen Stückchen Baumwolle, als wäre es hochgradig giftig. Er nahm es zwischen zwei Finger, hielt es ins Licht und konnte sich dessen kaum erwehren, dass ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Mit der Angst, dass sich seine Vermutung bestätigte, hob er das weiße Kopfkissen an, und aus dem kalten Schauer wurde ein Schweißausbruch. Dort lag, fein säuberlich zusammengelegt, eines seiner grünen Waffenputztücher, die er immer zusammen mit der Dienstwaffe im Tresor aufbewahrte.
Eigentlich gab es nur eine Erklärung dafür, wie dieses Tuch unter das Kopfkissen und Fussel davon in sein Auto gekommen sein konnten, aber diese Erklärung würde bedeuten, dass er tatsächlich langsam durchdrehte und zeitweise nicht mehr wusste, was er tat. Ein Gedanke führte zum nächsten und somit auch dahin, wie er Jenni beim Sex wehgetan hatte, was nie mehr passieren durfte. So schwer es ihm fiel, er musste Karls Rat ernst nehmen und sich einen Psychologen suchen. Gleich morgen nach der Anhörung würde er sich darum kümmern.
Um drei Uhr fiel sein Blick ein letztes Mal auf seinen Wecker, er wendete seine nass geschwitzte Decke und fiel in einen Schlaf, der mit Erholung nichts zu tun hatte.
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Mike hatte nicht wirklich Angst vor den Fragen seiner Kollegen von der Dienstaufsicht und konnte zusammen mit Tom auch alle Vorgänge am Güterbahnhof plausibel erklären. Was er allerdings nicht bedacht hatte, war eine andere Facette dieser Prozedur: Bisher hatte er eigentlich nur das Bild des jungen Mannes im Kopf und wusste kaum etwas über sein Leben. Jetzt erfuhr er mehr über sein Opfer, das nichts weiter wollte, als sich seinen Lebensunterhalt mit diesen Bildern zu verdienen, und sich im Grunde nichts hatte zuschulden kommen lassen. Bisher hatte sich Mike damit trösten können, dass der Mann selbst schuld gewesen war, wenn er sich im Dunkeln an so einem Ort herumtrieb. Doch je mehr Fakten ans Licht kamen, desto mehr musste er zu der Erkenntnis kommen, einen völlig Unschuldigen erschossen zu haben. Über den Mörder der nackten Frau wusste man noch immer nichts, nur die Schuhgröße und von wo er geschossen hatte. Von dem gestohlenen Notarztwagen fehlte ebenfalls noch jede Spur und auch die Anwohner in der Nähe hatten nichts gesehen. Kurzum, man jagte ein Phantom.
Emotional erschöpft verließ Mike den Besprechungsraum nach einer Stunde und ging zwei Flure weiter zu seinem Chef, der ihn schon erwartete.
»Setz dich, Mike«, begrüßte ihn Karl und deutete auf einen der beiden Stühle, nahm selbst gegenüber Platz und suchte kurz nach Worten. »Und, wie ist es gelaufen?«
»Sieht gut aus«, antwortete Mike. »Wenn ich die Aussagen der Kollegen richtig gedeutet habe, werden sie dem Staatsanwalt vorschlagen, von einem Verfahren gegen mich abzusehen. Sie halten es eindeutig für Notwehr, da ich in der Dunkelheit auf diese Entfernung davon ausgehen musste, dass es eine Waffe und keine Kamera war, die der Mann in Händen hielt.«
»Na, wenigstens etwas«, atmete Karl durch, wurde aber sofort wieder ernst. »Bleibt noch die Sache mit dem Punk, Herrn Pregens.«
Mike war drauf und dran, von seinem Wagen und den fehlenden Fingerabdrücken zu erzählen, bis ihm das Tuch unter dem Kopfkissen einfiel. Dumm genug, dass er Tom am Telefon von seinem extrem sauberen Opel berichtet hatte, wenn er jetzt bei der Geschichte blieb, müsste er seinen Vorgesetzten anlügen. Wer sonst, außer ihm selbst, hätte das Tuch aus dem Tresor nehmen können? Mike schwieg und wartete, bis Karl weitersprach.
Der setzte sich aufrecht hin und fragte: »Ich weiß, ich wiederhole mich, aber warst du inzwischen bei einem Psychologen?«
»Nein, Karl …«, begann Mike, »aber ich habe heute Nachmittag um drei einen Termin.«
»Du siehst es ein?« Die Frage war rhetorisch gemeint, denn Karl nickte zustimmend. »Dann war es ja gut, dass Kommissarin Faust erst heute Zeit hat, um Herrn Pregens zu befragen. Ich habe dir noch einen Tag mehr verschafft, bevor sich der Staatsanwalt wieder mit der Sache befasst. Nutze ihn!«
»Danke«, erwiderte Mike kraftlos, suchte kurz nach Worten und fing an: »Karl, ich weiß nicht, was mit mir gerade los ist. Wenn ich diesen Punk wirklich nachts besucht haben sollte, dann weiß ich absolut nichts mehr davon …«
Karl hob die Hand und stand auf. »Es ist besser, du gehst jetzt und erzählst das jemandem, für den die Schweigepflicht gilt. Ich habe gerade so ein Rauschen im Ohr und kann dich nur ganz schlecht verstehen.«
Mike verstand, erhob sich ebenfalls und gab Karl mit einem dankenden Nicken die Hand. Anschließend verließ er das Büro und ging hinüber zu seinem eigenen, um kurz mit Tom zu reden.
Das Gespräch dauerte nur zehn Minuten, da sein Partner in Eile war. Allerdings konnte Tom ihm bestätigen, dass Wotan Döring sich noch immer in Kuba aufhielt. Ein Mitarbeiter der deutschen Botschaft, den Tom noch vom Militärdienst kannte, hatte ihm den Gefallen getan und war in seiner Freizeit zu Dörings Anwesen gefahren. Zwar konnte er nicht mit Döring sprechen, hatte ihn aber eindeutig identifiziert, da er gesehen hatte, wie dieser am Pool seines Hauses lag.
Etwas beruhigter verließ Mike das Präsidium, zog sein Handy aus der Tasche und tippte eine SMS an Jenni, um sich in einer halben Stunde mit ihr vor der Lorenzkirche zu verabreden. Dass in der oberen Leiste des kleinen Monitors ein neues Symbol hinzugekommen war, fiel ihm nicht auf.
Während Mike sich mit dem Strom aus Menschen, die kurz vor Weihnachten in der Stadt unterwegs waren, treiben ließ, dachte er darüber nach, ob er Jenni von dem Termin beim Psychiater erzählen sollte. Einerseits würde sie es gutheißen, aber auf der anderen Seite wollte er sich selbst noch nicht recht eingestehen, dass er diesen überhaupt benötigte.
Normalerweise brauchte man vom Hauptpräsidium bis zur Lorenzkirche nur zehn Minuten, heute jedoch hatte er in dieser Zeit gerade einmal die Hälfte der Strecke geschafft. Erst als ein leichter Schneeregen einsetzte, leerte sich Nürnbergs Haupteinkaufsstraße ein wenig und er kam besser voran. Obwohl Jenni nicht besonders groß war, sah er ihre neongelbe Strickmütze schon von Weitem an der Bratwurstbude leuchten.
Ohne dass sie es bemerkte, schlich er sich von hinten an sie heran, griff ihren Arm, zog die Hand mit dem Brötchen an seinen Mund und biss ab.
Jenni drehte sich protestierend um und brauchte einen Augenblick, um zu registrieren, dass es ihr Freund war, der hinter ihr stand. »Hey, du Lump, hol dir gefälligst selber eins.« Sie gab ihm ein kurzes Küsschen. »Wie ist es gelaufen?«
»Alles gut, sie werden die Sache nicht weiterverfolgen«, antwortete Mike.
»Na, das ist doch prima!«, freute sich Jenni und wollte gerade wieder von ihrem Brötchen abbeißen, als ein lauter Knall ertönte und unweit von ihnen Geschrei losbrach.
Mike, der sich instinktiv vor seine Freundin geschoben hatte, sah sich um, um den Grund für die Aufregung zu erkennen. Erst als sich der Schall eines weiteren Knalls an den Häuserwänden brach, hatte einige Passanten offenbar dessen Ursprung ausfindig gemacht und deuteten nach oben auf das Baugerüst, mit dem die imposante Lorenzkirche verkleidet war. Mikes Blick folgte den ausgestreckten Fingern und nun erkannte er es auch. Fast an der höchsten Stelle des Gerüstes saß ein Mann auf den Brettern. Was er in der Hand hielt, war nicht richtig zu erkennen, doch ein weiterer Knall machte klar, dass es sich um ein Gewehr handelte.
»Das gibt’s doch gar nicht!«, hörte Mike sich selbst schreien, dann drehte er sich um, nahm Jenni und zog sie zum Eingang einer nahen Drogerie, wo allerdings schon viele andere versuchten, in das schützende Gebäude zu kommen.
»Geh da rein, ich hole dich später«, sagte Mike und löste sich schon von ihr.
»Was hast du vor?«, rief Jenni.
Er drehte sich noch einmal um. »Ich muss da rauf, siehst du die ganzen Kinder dort drüben?«
Tatsächlich hatte sich auf der anderen Seite des Kirchenvorplatzes ein großer Kinderchor aufgebaut. Offenbar hatte deren Lehrer noch nichts von der Gefahr mitbekommen, da er immer noch dabei war, seine Schüler nach ihrer Größe auszurichten.
Mike verzichtete auf eine weitere Diskussion und rannte los. Zunächst sah er sich nach weiteren Polizisten um, entdeckte aber nur ein uniformiertes Paar, das gerade in Richtung Hauptmarkt lief, wo es offenbar auch ein Problem gab. Folglich blieb nur eine einzige Möglichkeit, diesen Irren zu stoppen, und das war, dort hinaufzuklettern.
Verzweifelt suchte er nach einer Stelle, um auf das Gerüst zu kommen. Normalerweise wurde an den untersten zwei Etagen eines derart frei zugängigen Baugerüstes alles abmontiert, was einen unbefugten Zutritt ermöglichte, und das hatte man auch hier getan. Da es aber der Schütze nach oben geschafft hatte, musste es irgendwo eine Möglichkeit geben. Als Mike an der Vorderseite nichts erkennen konnte, rannte er quer über den Platz bis neben das gewaltige Kirchenschiff. Und tatsächlich: Ganz hinten, ein wenig von einer Lebkuchenbude verdeckt, ragte eine Leiter bis zu den ersten Brettern in etwa sechs Meter Höhe hinauf.
Noch bevor Zweifel aufkommen konnten, ertönte ein weiterer Schuss, gefolgt von den Schreien einiger Passanten, was Mike nur noch mehr antrieb. Etwas ungelenk kletterte er die Aluleiter hinauf und folgte dann den in unregelmäßigen Abständen angebrachten kürzeren Leitern, die ihn Etage für Etage höher brachten. Da er sich noch immer an der Längsseite des gewaltigen Kirchenschiffes befand, endete das Baugerüst dort, wo die Dachschräge begann. Doch der Schütze befand sich an der Vorderseite, dort, wo die beiden hohen Türme in den Himmel ragten, und somit noch viele Meter über ihm.
Während er kurz nach Atem rang, warf er einen Blick nach unten und sah, dass nun auch zwei Streifenpolizisten in Richtung der Leiter rannten. Doch auf die zu warten, würde zu lange dauern und weitere Menschen in Gefahr bringen, was ein weiterer Knall bestätigte.
Mike lief auf den Holzplanken bis nach vorne zu den Türmen und bemühte sich, nicht auf die schwindelerregende Höhe zu achten. Leiter für Leiter ging es weiter nach oben, vorbei an erschreckenden Steinskulpturen und den großen runden Kirchenfenstern, die aus Tausenden Einzelteilen zusammengesetzt waren. Ohne einen Blick für diese Verzierungen hetzte Mike weiter, spürte allerdings langsam, wie seine Beine weich wurden und die Muskeln protestierten.
Kurz vor der letzten Etage des Gerüstes hatte er die vorletzte Ebene erreicht und musste sich selbst zur Ruhe zwingen. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass dieser Irre eine Waffe hatte und er selbst nichts, was er dem entgegensetzen konnte.
Langsam und möglichst leise kletterte er fünf Stufen der letzten Leiter hinauf und warf einen vorsichtigen Blick über die Kante der oberen Bretter. Der Mann stand genau an der Ecke des Turmes, etwa acht Meter von ihm entfernt, und hielt ein Gewehr ohne Zielfernrohr in der Hand, mit dem er gerade wieder auf den großen Platz unter ihm zielte. Wie so oft in Mikes Karriere hatte er keinen muskelbepackten Einzelkämpfer vor sich, sondern einen ganz normal, eher kränklich aussehenden Mann, der genauso gut sein Nachbar hätte sein können.
Mike nahm die kleine Bewegung am Abzug des Gewehres wahr und konnte nicht mehr zögern. Ohne seinen Kopf weiter aus der Öffnung zu strecken, rief er so kraftvoll wie möglich: »Hören Sie auf damit!«, was den Mann tatsächlich dazu brachte, innezuhalten. Er ließ die Waffe etwas sinken und warf Mike einen kurzen Blick zu, den dieser nicht deuten konnte. Irgendetwas darin passte nicht zur Situation, doch davon durfte er sich nicht ablenken lassen.
Immer mit der Option, sich einfach nach unten fallen lassen zu können, schob sich Mike erst zwei, dann vier Stufen höher und achtete dabei auf jede kleine Bewegung des Schützen. Seltsamerweise machte dieser aber keine Anstalten, sich zu verteidigen, ganz im Gegenteil, er schloss sogar für einige Sekunden die Augen.
Mike war inzwischen so weit nach oben geklettert, dass er sich nun entscheiden musste: Entweder stieg er auf die Bretter dieser Etage, hätte dann aber keinerlei Möglichkeit mehr, sich in Sicherheit zu bringen, oder er blieb, wo er war, und probierte, den Mann so lange abzulenken, bis es auch die beiden bewaffneten Streifenpolizisten herauf geschafft hatten.
Der Mann bemerkte sein Zögern, schwenkte das Gewehr nun wieder zwischen die Eisenstangen des Gerüstes und hielt den Lauf auf den Platz unter ihm gerichtet. Mike fluchte in sich hinein und rannte los. Er war höchstens noch zwei Meter entfernt, als der Mann den Lauf der Waffe auf ihn richtete und Mike keine Wahl ließ, als zu stoppen und die Hände hochzunehmen.
Mike sah das Zittern des Mannes und die seltsam glasigen Augen, die ihn anblickten. Mit schwacher Stimme sagte sein Gegenüber leise: »Es tut mir sehr, sehr leid.«
In Erwartung des finalen Schusses schloss Mike die Augen, doch es passierte nichts. Eine Sekunde verstrich, dann noch eine … und noch eine. Mike wagte ein Blinzeln, sah, dass der Mann bis an das Ende des Gerüstes zurückgewichen war und gerade dabei war, die Waffe vor sich auf den Boden zu legen. Etwas unschlüssig ließ Mike die Hände sinken und machte einen Schritt nach vorne.
Hinter ihm hatte der erste Polizist die Ebene erreicht. »Gehen Sie aus der Schussbahn«, befahl er.
Mike antwortete, ohne den Kopf zu wenden. »Ich bin Hauptkommissar Köstner. Die Lage ist unter Kontrolle.« Dabei machte er einen weiteren Schritt auf den Schützen zu und sah erstaunt, wie diesem Tränen über die Wangen liefen.
Mike schob einen Fuß nach vorne, erreichte dabei die Waffe und schob diese über die Holzplatte hinter sich. Der Mann hob gut erkennbar die Hände, wartete, bis Mike nach ihm griff, und ließ sich dann nach hinten fallen. Für einen Augenblick versuchte Mike, ihn noch festzuhalten, schaffte es aber nicht, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Fassungslos sah er in das Gesicht des Mannes, das sich wie in Zeitlupe von ihm entfernte. Der Aufschlag des Körpers war hier oben nur als leises, klatschendes Geräusch wahrnehmbar, reichte aber, um Übelkeit zu erzeugen. Es folgten die Schreie der Passanten, die im Eingangsbereich der Kirche Deckung gesucht hatten und vor deren Kindern nun die zerschmetterte Leiche eines Mannes lag.
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Fassungslos blickte Mike noch einige Sekunden nach unten, trat anschließend einen Schritt zurück und spürte, wie seine Handgelenke gepackt wurden. Ohne Gegenwehr zu leisten, ließ er sich die Hände hinter den Rücken fesseln und hörte die Frage des Streifenpolizisten: »Warum haben Sie das getan? Wir hätten ihn ohne Probleme festnehmen können. Warum haben Sie ihn hinuntergestoßen?«
Es dauerte eine Weile, bis das Ausmaß dieser Frage bei Mike ankam, dann schluckte er, um seinen trockenen Rachen zu befeuchten, und schüttelte den Kopf. »Ich habe den Mann nicht gestoßen, er hat sich einfach fallen lassen.« Er wandte den Kopf zu ihm. »Sie können mir die Handschellen wieder abnehmen, ich bin Hauptkommissar bei der Mordkommission Nürnberg.«
Statt seiner Bitte Folge zu leisten, drehte ihn der Polizist in Richtung des Loches, unter dem die Leiter für den Abstieg angebracht war, und sagte kühl: »Ich weiß, wer Sie sind, Herr Köstner, und ich weiß auch, dass Sie in den letzten Tagen eine Menge Probleme gemacht haben. Wir steigen jetzt langsam von diesem Gerüst und fahren Sie zum Hauptpräsidium, dort müssen dann andere entscheiden, was weiter passiert. Die Handschellen bleiben in jedem Fall dran, denn für mich haben Sie den Mann gerade in den sicheren Tod gestoßen.«
Mike sah zu dem zweiten Polizisten – ein junger Kollege, der gerade aufgeregt in sein Funkgerät sprach und nur einen abfälligen Blick für ihn übrig hatte. Als dieser seinen letzten Funkspruch abgesetzt hatte, forderte man Mike auf, die Leiter hinunterzusteigen, was derart gefesselt allerdings unmöglich war. Die beiden hatten ein Einsehen, sicherten ihn aber gemeinsam, um seine Hände kurz zu lösen und diese vor dem Bauch wieder zusammenzuketten. Danach begannen sie mit dem Abstieg, wobei immer einer voranging, um Mike am Ende der kurzen Leitern in Empfang zu nehmen.
Der Weg hinunter dauerte deutlich länger als der Aufstieg, und als sie endlich festen Boden unter den Füßen hatten, war bereits das ganze Aufgebot vor Ort. Überall zuckten Blaulichter und Absperrbänder flatterten im kalten Dezemberwind.
Als wäre es Absicht, führte man Mike quer über den halben Platz, vorbei an gaffenden Passanten und einer Fernsehkamera, die er schon vor diesem ganzen Dilemma gesehen hatte. Den Blick starr auf den Boden vor sich gerichtet, versuchte Mike, diesen Spießrutenlauf irgendwie mit Würde zu ertragen. Nur einmal hob er kurz den Kopf und suchte in der Menschenmenge nach Jennis Gesicht, konnte sie aber nicht finden.
Kurz bevor man ihn hinunter in den Streifenwagen drückte, sah er unfreiwillig, wie man gerade die Leiche des Schützen anhob und in einen grauen Blechsarg legte, dann schloss sich die Tür und sie rollten langsam vom Platz.
Im Präsidium brachten ihn die beiden Polizisten zunächst in den Aufnahmebereich, wurden dort aber gleich weiter hoch zur Kripo geschickt.
Mike hatte Karl Steinbach noch nie so ernst gesehen. Solange die Kollegen dabei waren, bewahrte dieser seine Fassung und ließ Mike in den kleinen Besprechungsraum neben seinem Büro bringen. »Vielen Dank, Kollegen. Bitte nehmen Sie dem Hauptkommissar die Handschellen ab, dann können Sie gehen.«
»Sind Sie sicher?«, fragte der jüngere Beamte, als könne er es nicht fassen, das tun zu müssen. »Wir können zur Sicherheit auch noch hierbleiben«, bot er noch an.
Karl war anzusehen, dass er die Zähne zusammenbiss, er schaffte es aber, halbwegs ruhig zu klingen. »Bitte, nehmen Sie jetzt Ihre Handschellen und gehen Sie.«
Widerwillig befreite der Beamte Mike von seinen Fesseln, folgte seinem Kollegen aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.
Der Chef der Mordkommission atmete einmal tief durch und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Du hast genau fünf Minuten Zeit, mir zu erklären, was das da draußen sollte«, sagte er scharf. Doch noch bevor Mike überhaupt etwas sagen konnte, fügte er fast brüllend hinzu: »Es ist noch keine zwei Stunden her, dass du dieses Gebäude mit dem Versprechen verlassen hast, dir Hilfe zu suchen. Und jetzt sitzt du hier und wirst vermutlich wegen Totschlags angeklagt.« Karls Stimme war kurz davor überzuschnappen. »Was zum Teufel ist los mit dir? Warum hast du diesen Mann von dem verdammten Gerüst geschubst?«
Mike fühlte sich viel zu dumpf, um sich von Karls Gemütszustand beeindrucken zu lassen. Er sah seinem Vorgesetzten bloß in die Augen. »Der Mann hat sich fallen lassen, ich wollte ihn nur festnehmen.«
»Mike, Mike, Mike …« Karl war dazu übergegangen, in dem kleinen Raum umherzulaufen, gab sich aber Mühe, seine Stimme auf eine normale Lautstärke zu reduzieren. »Kurz bevor du hier angekommen bist, habe ich Filmaufnahmen des Bayerischen Rundfunks gesehen. Der Mann stand unbewaffnet und mit erhobenen Händen vor dir und fällt genau in dem Augenblick, als ihn deine Hand berührt. Welcher Richter soll dir das glauben? Es macht keinen Sinn, dass sich jemand erst ergibt und dann umbringt.«
Eigentlich war sich Mike keiner Schuld bewusst, doch die Tatsache, dass alles gleichzeitig passierte, verunsicherte ihn selbst. Resignierend hob er kurz die Schultern und senkte den Blick. »Ich habe keine Ahnung, Karl.«
Dieser atmete hörbar aus und wollte gerade noch etwas hinzufügen, als sich die Tür öffnete.
»Ach, hier sind Sie«, sagte Staatsanwalt Ehmer trocken. Ohne Mike eines Blickes zu würdigen, forderte er Karl auf: »Können wir uns erst kurz in Ihrem Büro unterhalten? Die beiden Streifenpolizisten kommen auch gleich.«
Steinbach nickte und fragte Mike: »Willst du etwas trinken?«
Er verließ das Besprechungszimmer, als Mike den Kopf schüttelte, wobei er allerdings die Tür offen ließ. Beide gingen nur einen Raum weiter in Karls Büro und ließen auch dort die Tür offen stehen, vermutlich um Mike im Auge zu haben. Wenig später kamen noch die beiden Polizisten, um ihre Aussage beim Staatsanwalt zu machen, was nicht lange dauerte.
Mike achtete zunächst nicht wirklich darauf, was im Nebenzimmer besprochen wurde, da er viel zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war. Erst als Karl und der Staatsanwalt wieder alleine waren, drangen einige Wortfetzen zu ihm herüber, die ihm schmerzlich klar machten, in welcher Lage er sich befand. Selbst bei Karl, der sonst uneingeschränkt hinter ihm gestanden hatte, fand er offenbar keinen Rückhalt mehr, da immer wieder von »Untersuchungshaft«, »Psychologe«, »völlig überfordert« und noch vielem mehr die Rede war.
Je länger er die beiden über sich reden hörte, desto mehr regte sich etwas in Mike. Eigentlich hatte er vorgehabt, zu allen Vorwürfen zu stehen und seinen Gesundheitszustand abklären zu lassen, doch irgendwann in diesen Minuten keimte in ihm eine Erkenntnis, die ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Genau genommen gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder er bildete sich dies alles nur ein und drehte langsam durch, oder jemand spielte ein ziemlich übles Spiel mit ihm. Und wenn es diesen Jemand gab – woher wusste der dann von Jenni und wann sie aus London zurückkam? Eine Überlegung führte zur nächsten, und als Mike aus dem angrenzenden Großraumbüro hörte, wie sich seine Kollegen »Mahlzeit!« zuriefen, stand sein Entschluss fest.
Er wartete noch einige Minuten, stand auf und warf einen vorsichtigen Blick aus dem Zimmer. Von Karls offenem Büro aus konnte man ihn zwar hören, aber nicht sehen, und alle anderen Arbeitsplätze im Nebenraum waren unbesetzt. Sein kurzes Zögern rührte von der Tatsache her, dass er Karl damit hintergehen würde, dann verließ er den Raum, ging leise und an der Wand entlang durch das Großraumbüro bis zu dem langen Flur.
Am Treppenhaus angekommen, grüßte er gezwungen ruhig einige Kollegen aus anderen Abteilungen, die auf den Fahrstuhl warteten, und nahm selbst die Treppe. Auf dem Weg nach unten schloss er seine Jacke und zog beim Hinaustreten auf den Innenhof den Kragen nach oben.
Nach dreißig Metern über die offene Fläche erreichte Mike die Schranke, neben der es auch einen Personenausgang gab, und trat auf die Straße hinaus. Sein Ziel war es, möglichst schnell die Innenstadt zu erreichen, um sich unter die Weihnachtseinkäufer zu mischen. Einige Meter ging das auch gut, bis kurz vor ihm ein Wagen auftauchte und neben ihm stehen blieb.
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»Ist das Mike?«, fragte Tom, der den Dienstwagen fuhr, und hielt an. Er ließ das Fenster herunter. »Mike?«
Der Angesprochene reagierte zunächst nicht und ging noch einige Schritte weiter. Erst als Tom ein weiteres Mal rief, hob sein Partner den Blick, schien kurz nachdenken zu müssen und kam schließlich auf die andere Straßenseite.
Tom, der zwar eine Ahnung hatte, aber nicht wirklich wusste, was passiert war, versuchte, sich nicht allzu viel anmerken zu lassen, und sagte salopp: »Hi, Mike. Wir waren vorhin bei dem Punk, Herrn Pregens, und haben gerade erst im Radio gehört, was passiert ist. Sag nicht, dass du das auf dem Gerüst warst. Sie sagten etwas von einem suspendierten Polizeibeamten.«
Mike nickte den beiden durch das Fenster zu und steckte die Hände in die Tasche. »Doch, das war ich, aber es ist alles geklärt. Dieser Amokschütze hat Selbstmord begangen und es sah nur von unten so aus, als wäre ich schuld daran gewesen.«
Tom schüttelte ungläubig den Kopf. »Bei dir kommt im Moment aber auch alles zusammen. Wie hat denn Steinbach reagiert?«
Mike warf einen kurzen Blick in Richtung Präsidiumseinfahrt, stellte erleichtert fest, dass noch alles ruhig war, und antwortete möglichst gelassen. »Für ihn gibt es nur das Problem mit dem Punk. Konntet ihr noch etwas in Erfahrung bringen?«
»Nicht wirklich. Herr Pregens bleibt dabei, dass du es warst«, stellte Tom bedauernd fest, worauf Mike kurz nickte.
»Hab ich mir gedacht.« Nach einem deutlich erkennbaren Blick auf die Uhr fügte er hinzu: »Auch das wird sich sicher noch aufklären. Bitte, seid mir nicht böse, aber ich muss los. Jenni ist ziemlich durch den Wind. Sie stand unten, als ich auf dieses Gerüst geklettert bin, und ich konnte noch nicht mit ihr sprechen.«
»Alles klar«, sagte Tom verständnisvoll. »Vielleicht können wir heute Abend mal telefonieren.«
»Das machen wir«, bestätigte Mike, wandte sich ab und folgte dem Weg in die Innenstadt.
»Mach das Fenster zu, es ist verdammt kalt.«
Sabrina musste Tom erst in die Seite boxen, bevor dieser sie überhaupt wahrnahm und erschrocken fragte: »Was hast du gesagt?«
»Du sollst bitte das Fenster zumachen, ich friere«, wiederholte sie, sah ihn nun aber ernster an. »Was ist los, stimmt was nicht?«
»Hm … was … nein, ich hatte nur so ein komisches Gefühl.« Tom drückte auf den Fensterheber, setzte den Blinker und ließ den Wagen langsam bis zur Präsidiumseinfahrt rollen, wo sie kurz warten mussten, bevor sie auf den Innenhof fahren konnten. Dort rangierte er das Fahrzeug rückwärts in den reservierten Parkplatz und hatte die Hand schon am Zündschlüssel, als das Funkgerät kurz knackte und die Dame von der Leitstelle durchgab: »An alle Streifen, gesucht wird Herr Hauptkommissar Köstner. Der Kolle… Gesuchte ist unbewaffnet, könnte aber geistig verwirrt sein. Zum Zeitpunkt seiner Flucht trug er folgende Kleidungsstücke …«
Tom schaltete Zündung und Funkgerät ab, atmete vernehmlich ein und stieß dann ein gut hörbares »Scheiße!« aus.
Sabrina sah ihn zwei Sekunden lang an. »Was ist, worauf wartest du? Er kann noch nicht weit sein.«
Tom schlug mit der flachen Hand gegen das Lenkrad und griff zum Türöffner. »Wir haben ihn nicht gesehen!«, sagte er entschlossen.
»Aber …«, begann Sabrina, doch Tom ließ den Türöffner wieder los, drehte sich zu ihr und sagte mit versteinerter Miene: »Hör zu: Ich kenne Mike schon einige Jahre, wesentlich länger als du, und du kannst mir glauben, dass er niemals jemanden vorsätzlich umbringen würde.« Eigentlich wollte er noch weitere Erklärungen hinzufügen, stockte aber. »Ich kann es dir nicht vorschreiben und es wird nichts zwischen uns ändern, doch ich hoffe, du gibst ihm eine Chance.«
Sabrina dachte kurz über die Worte nach und nickte. Sie war wenig überzeugt. »O. k., ich halte es zwar für falsch, ihn in sein Unglück laufen zu lassen, aber dieses eine Mal werde ich nichts sagen. Sollte sich allerdings herausstellen, dass er tatsächlich etwas mit der Körperverletzung und dem ominösen Tod dieses Schützen heute zu tun hat, wird er für mich ein Krimineller wie jeder andere auch.«
Tom schaffte ein Lächeln. »Danke.«
Im Innenhof des Präsidiums setzten sich gerade vier Streifenwagen in Bewegung, um nach Mike zu suchen.
Karl Steinbach saß mit fahlem Gesicht in seinem Büro. Nach einer Standpauke des Staatsanwaltes wartete er nun auf den Anruf des Polizeichefs, der mit Sicherheit gleich folgen würde. Tom klopfte vorsichtig an den Türrahmen, trat gefolgt von seiner Partnerin in das Büro seines Chefs und wartete, bis dieser den Kopf hob, auf die beiden Stühle wies und etwas kraftlos fragte: »Ihr wisst, was passiert ist?«
»Nur aus den Medien.«
Karl erzählte den beiden von dem Schützen auf dem Gerüst vor der Lorenzkirche, Mikes Aktion und dem anschließenden Sturz des Mannes aus gut zwanzig Meter Höhe.
»Und Sie glauben wirklich, dass Mike den gestoßen hat?«, fragte Sabrina, ohne dass man eine eigene Meinung heraushören konnte.
Statt zu antworten klickte Karl Steinbach eine Mediendatei auf seinem Monitor an und drehte diesen so, dass seine zwei Beamten gut sehen konnten. Der kurze Film mit dem Logo eines regionalen Fernsehsenders zeigte erst einen Schwenk über den Platz vor der Kirche, wo sich viele Passanten panisch an Häuserwände drückten und dabei nach oben zeigten. Die Kamera folgte dem Fingerzeig der Menschen, wobei sie Stück für Stück das Gerüst abzusuchen schien. Als Erstes kamen zwei Streifenbeamten ins Bild, die nacheinander eine der kurzen Leitern hinaufstiegen. Der Kameramann verharrte einige Sekunden auf den beiden, setzte dann aber seine Suche fort und fand Mike schließlich auf der vorletzten Etage des Gerüstes. Nur wenige Meter vor ihrem Kollegen stand ein Mann, der ein Gewehr auf ihn richtete und den Mund zu bewegen schien. Danach wich der Mann bis ans Ende der Holzplanke zurück, legte die Waffe nieder und hob die Hände. Mike schien etwas mit dem Fuß zu tun, was von dem Kamerawinkel aus nicht richtig zu erkennen war, und bewegte seine Hand in Richtung des Schützen. Es war exakt der Augenblick, in dem seine Hand den Mann berührte, als dieser nach hinten kippte, scheinbar kurz in der Luft zu schweben schien und dann gnadenlos in die Tiefe stürzte. Das Bild verharrte einige Sekunden auf dem eigenartig verdreht daliegenden Opfer, aus dessen Schädel etwas Blut sickerte. Irgendwie schaffte es der Kameramann, halbwegs die Nerven zu behalten und weiterzufilmen. Mit leichtem Zittern zeigten die weiteren Bilder Mikes Festnahme und seinen Abstieg nach unten, wo der Film schließlich endete.
Tom und Sabrina hatten unbewusst die Luft angehalten und atmeten jetzt gleichzeitig aus. In Karls Büro herrschte so lange bedrückende Stille, bis der penetrante Klingelton seines Dienstapparates alle drei aus ihren Gedanken riss.
Während Karl abhob, räusperte er sich kurz, meldete sich und hörte dann nur zu.
Als er wieder aufgelegt hatte, sagte er dürr: »Es waren nur Platzpatronen, der Mann wollte niemanden verletzen.«
»Aber er musste doch damit rechnen, selbst erschossen zu werden«, warf Sabrina etwas verständnislos ein.
Karl deutete ein Nicken an. »Krebs im Endstadium … das hat er offenbar in Kauf genommen.«
»Aber dann könnte es doch auch sein, dass er sterben wollte«, meldete sich dieses Mal Tom zu Wort.
»Und das gibt Mike das Recht, ihn von dort oben herunterzustoßen?«, widersprach Karl. »Außerdem bezweifle ich, dass Mike davon gewusst hat, und auch seine Flucht passt überhaupt nicht dazu.« Karl schüttelte den Kopf: »Nein, ich kenne Mike und seinen Gerechtigkeitssinn. Er war mit Sicherheit stinksauer, dass dieser Mann auf Frauen und Kinder schoss und so, wie er im Moment drauf ist, hatte er sich schlicht nicht mehr unter Kontrolle. Erst der Punk, der ihm den Ärger am Flughafen eingehandelt hat, und dann das hier. So leid es mir tut, aber ich muss befürchten, dass Mike im Moment eine Gefahr darstellt.«
»Ein paar Zufälle zu viel«, stellte Tom fest, hatte es allerdings anders gemeint als Karl.
»Eben, wer kennt das nicht?«, antwortete der. »Lange Zeit passiert im Leben nichts und dann scheinbar alles auf einmal. Doch das darf uns nicht so weit bringen, dass wir durchdrehen.«
Tom, der das alles noch nicht so recht glauben konnte und wollte, beließ es dabei und verzichtete darauf, das Gespräch weiter auszudehnen. »Hast du noch mehr? Wir haben ziemlich viel Arbeit«, fragte er Karl reserviert.
Der schüttelte den Kopf. »Das war es im Augenblick. Findet Mike und bringt ihn zur Vernunft. Die Sache mit Herrn Pregens läuft uns nicht davon.«
Tom und Sabrina verließen das Büro, gingen in ihr eigenes und begannen damit, jeden anzurufen, mit dem Mike vielleicht Kontakt aufnehmen könnte.
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Immer wieder war Mike kurz davor, in einen Laufschritt zu verfallen, stieß gegen schimpfende Passanten und lief ziemlich planlos in Richtung der großen Einkaufsstraßen. Fieberhaft dachte er darüber nach, wie die mit Sicherheit eingeleitete Fahndung nach ihm ablaufen würde: Als Erstes würde man die Streifenwagen und die jetzt in der Weihnachtszeit vermehrt herumlaufenden Polizisten informieren. Das Problem an der Sache war auch, dass ihn bestimmt die Hälfte der Beamten vom Sehen her kannte, was seine Flucht nicht gerade einfacher machte. Sie würden Passanten und Verkäufer nach ihm befragen, Sicherheitskameras so programmieren, dass diese bei allen Leuten mit derselben dunkelgrünen Jackenfarbe Alarm schlagen würden, und Kollegen an den Ausfallstraßen postieren. Hinzu kam noch der Nahverkehr, ebenfalls gut kameraüberwacht, und jeder der vielen U-Bahn-, Bus- und Straßenbahnfahrer würde sein Gesicht zu sehen bekommen.
Mike verlangsamte seine Schritte und dachte für einen Augenblick daran, sich doch zu stellen, doch sein Bauchgefühl sagte ihm, dass die bisherigen Geschehnisse nur die Spitze des Eisberges waren. Auch wenn er zwischendurch selbst zweifelte, war er sich relativ sicher, unschuldig zu sein. Er hatte diesen Mann nicht hinuntergestoßen, ganz im Gegenteil, er hatte ihn noch festhalten wollen. Oder hatte er sich doch verschätzt und ihm ungewollt einen leichten Stoß verpasst?
Weiter kam er mit seinen Überlegungen nicht, da nur wenige Meter vor ihm in dem Strom aus Menschen die Mützen zweier Polizisten auftauchten, die sich suchend umsahen. Der Möglichkeit beraubt, sich ein Versteck aussuchen zu können, versuchte er, sich etwas kleiner zu machen, und bog in den nächstbesten Ladeneingang ab. Dort stellte er sich an den ersten höheren Kleiderständer und blickte sich um, doch die beiden Beamten schienen ihn nicht bemerkt zu haben.
Erfreut stellte er fest, dass er in einem größeren Bekleidungshaus gelandet war und hier alles finden würde, was er brauchte. Gott sei Dank hatten die beiden Beamten, die ihn festgenommen hatten, doch noch so viel Respekt vor seinem Dienstrang gehabt, dass sie darauf verzichtet hatten, ihm seine persönlichen Dinge abzunehmen. Er tastete sicherheitshalber nach seinem Geldbeutel, stellte beruhigt fest, dass er da war, und bemerkte auch sein Handy. Sich über seine eigene Unachtsamkeit ärgernd zog er das Telefon hervor und nahm, ohne es vorher abzuschalten, den Akku raus. So hatte das Gerät nicht mehr die Möglichkeit, sich bei seinem Netzbetreiber abzumelden, und mit etwas Glück waren die letzten gesendeten Standortdaten so ungenau, dass er hier erst einmal halbwegs sicher war. Doch ein Blick in seine Geldbörse offenbarte auch gleich das nächste Problem: Er hatte kein Bargeld mehr. Wenn er Glück hatte, waren seine Konten noch nicht gesperrt, allerdings würde er bei jeder Zahlung und jeder Abhebung seinen Standort verraten, doch es würde eine Weile dauern, bis seine Kollegen an die Daten herankamen.
Die Hand auf seiner Schulter ließ Mike zusammenzucken und kampfbereit herumwirbeln. Der Mann im billigen Anzug trat erschrocken einen Schritt zurück. »Bitte entschuldigen Sie, ich wollte nur fragen, ob ich Ihnen helfen kann.«
Mikes Blick fiel auf das schmale Schild, welches sein Gegenüber als »Herr Janik« kennzeichnete. Er atmete zweimal tief durch und zwang sich zu einem Lächeln. »Kein Problem, ich bin einfach nur erschrocken.« Dann dachte er kurz nach. »Ich bin auf der Suche nach einer neuen Winterjacke, müsste allerdings erst noch zu einem Geldautomaten. Könnten Sie mir schon mal eine Jacke in meiner Größe heraussuchen, solange ich Geld hole?«
Nun entspannte sich auch der Gesichtsausdruck des Verkäufers. »Aber natürlich, das ist kein Problem. Sie können bei uns aber auch ganz bequem mit Karte zahlen.«
Mike hatte die Antwort erwartet und schüttelte den Kopf. »Das möchte ich nicht, ich zahle immer bar.«
Falls diesem Herrn Janik die Antwort komisch vorkam, ließ er sich das nicht anmerken. »Wenn Sie mir folgen möchten, wir haben eine Etage tiefer eine große Auswahl an Jacken. Von dort kommen Sie auch direkt in die U-Bahn-Haltestelle, wo Sie einen Geldautomaten finden.«
»Das ist perfekt«, bestätigte Mike und ging, sich unauffällig umsehend, hinter dem Mann her.
Nachdem Mike sich einige andere Kunden angesehen hatte, entschied er sich für eine unscheinbare schwarze Jacke, eine grauschwarze Mütze, in der er sich selbst fremd vorkam, und einen dicken Schal, mit dem er den unteren Teil seines Gesichts verdecken konnte.
Der engagierte Verkäufer verstaute die Sachen hinter seinem Verkaufstresen und zeigte ihm den Weg zu besagtem Geldautomaten. Erleichtert stellte Mike fest, dass der Automat von einem fremden Kreditinstitut war, was die Buchung um mindestens einen Tag verzögern würde und ihm einen Vorsprung verschaffte. Er hob den möglichen Höchstbetrag ab, bezahlte seine neuen Kleidungsstücke und verließ das Geschäft erneut durch den U-Bahn-Zugang.
Dort ging er in die ziemlich ramponierten öffentlichen Toiletten, schloss sich ein und wechselte die Jacke. Die Taschen seiner alten Jacke räumte er sorgfältig leer, und da er sie sehr gerne getragen hatte, stopfte er sie anschließend in die Einkaufstüte. Dann zog er sich noch die Mütze bis tief in die Stirn, wickelte den Schal um Gesicht und Hals und trat zufrieden vor den Spiegel – er war praktisch nicht mehr zu erkennen.
Eigentlich hatte er vorgehabt, die Tüte in einen der großen Mülleimer neben der Rolltreppe zu werfen, doch das brachte er nicht übers Herz. Stattdessen ging er zu der breiten Treppe, die hinauf in die Fußgängerzone führte. Dabei kaufte er sich auch gleich eine Tageskarte für die U-Bahn.
Die Tatsache, dass dort im Moment nur ein Obdachloser herumsaß, machte die Entscheidung leicht. Ohne ein Wort ging Mike zu dem Mann, stellte die Tüte neben den umgedrehten Hut und warf noch eine Münze hinein, die er gerade vom Fahrscheinautomaten zurückbekommen hatte.
Da sich, wie er wusste, die meisten Kameras im Bereich der Bahnsteige befanden, wartete er, bis ein Zug einfuhr, rannte erst dann die Rolltreppe hinunter und drückte sich gerade noch in die völlig überfüllte U-Bahn. Bis zur Einfahrt in den nächsten Bahnhof hatte er sich so weit bis zur Mitte des Waggons vorgearbeitet, dass er nicht mehr durch die Tür gesehen werden konnte.
Der Sitzplatz wurde keine Sekunde zu früh frei. Kaum dass der Zug am Hauptbahnhof angehalten hatte und die Türen freigegeben wurden, sprang ein Polizist in den Waggon, warf einen Blick in alle Richtungen und eilte zum nächsten Wagen. Mike hatte sich auf den freien Platz fallen lassen, den Schal noch ein Stück höher gezogen und tat nun so, als wäre er eingeschlafen. Leicht blinzelnd sah er bei der Abfahrt, dass sich die Beamten draußen so aufgestellt hatten, dass sie auch jetzt noch möglichst viele der weiterfahrenden Fahrgäste mustern konnten.
Da schlossen sich die Türen auch schon wieder und der Zug fuhr an.
Mit jedem Meter, den er sich nun von der Innenstadt entfernte, wurde Mike etwas ruhiger. Bis zu seinem Jackenwechsel hatte er sich verzweifelt den Kopf zerbrochen, wie es für ihn nun weitergehen könnte. Hotels waren ebenso tabu wie seine eigene Wohnung oder die von Jenni. Auch alle anderen Bekannten und Verwandten konnte er vergessen. Ganz abgesehen davon, dass er niemanden in die Sache mit hineinziehen wollte, wusste er, wie sorgfältig sein Freund Karl Steinbach war. Nach allem, was Mike mitgehört hatte, hielt man ihn für durchgeknallt, und Karl würde schon deshalb alles daransetzen, ihn zu finden, damit er sich nicht selbst weiter in Schwierigkeiten bringen konnte. Zuerst war Mike absolut kein passendes Versteck eingefallen und dieser verfluchte Winter machte es unmöglich, draußen zu bleiben. Aber beim Ausleeren seiner Jackentaschen war sein Schlüsselbund auf den Boden dieser schmutzigen Toilette gefallen, und da war ihm etwas derart Abwegiges in den Sinn gekommen, dass es schon fast genial war.
Mike begann sich gerade etwas zu entspannen, als die Durchsage »Messezentrum. Endhaltestelle, bitte alle aussteigen« kam, dann noch einmal in fränkischem Englisch wiederholt wurde und der Zug langsam in die Haltestelle einfuhr. Damit, in einem der Züge zu sitzen, die nicht bis zur Endstation fuhren, hatte Mike zwar nicht gerechnet, aber wirklich schlimm war es auch nicht. Ihm fehlte noch eine Haltestelle bis zu seinem Ziel und diese Entfernung ließ sich auch gut zu Fuß bewältigen.
Noch einmal musste er sich an zwei Polizeibeamten vorbeimogeln, die zum Glück eifrig damit beschäftigt waren, einigen jungen chinesischen Frauen den Weg zu ihrem Reisebus zu erklären, dann hatte er das U-Bahn-Gelände verlassen und lief durch ein hässlich graues Wohngebiet.
Die vier ebenso trostlosen Hochhäuser waren schon von Weitem zu erkennen. Er holte sich auf dem Weg noch schnell ein paar Päckchen Zigaretten in einem Kiosk und eine türkische Pizza von einer Imbissbude. Anschließend lehnte er sich an einen Laternenmast, von wo er die gesamte Längsseite des Hochhauses überblicken konnte, biss in den lauwarmen Teig und suchte mit den Augen nach den Gardinen mit den großen roten Punkten. Als er das richtige Fenster im fünfzehnten Stock gefunden hatte, ließ er es nicht mehr aus den Augen, doch weder von dort noch aus einem der Nachbarfenster drang ein Lichtschein heraus.
Nach der Pizza wechselte er noch einmal seinen Standort, um einen anderen Blickwinkel zu haben, zündete sich eine Zigarette an und beobachtete weiter.
Als auch nach einer Viertelstunde nichts darauf hinwies, dass dort oben jemand war, beschloss er, es zu wagen.
Er betrat den verwahrlosten Plattenbau, in dem viele sozial Schwache lebten, ließ sich von einem der Aufzüge hinaufbringen und ging den langen Hausflur entlang.
Mike war einige Zeit nicht mehr hier gewesen und wusste nur noch ungefähr, welche der acht Wohnungstüren die richtige war. Nachdem er in der spärlichen Beleuchtung zwei Namensschilder entziffert hatte, stand er endlich vor der richtigen Tür, über deren Klingelknopf er selbst vor Jahren »Erwin Kleinhuber« geschrieben hatte.
Er nahm seinen Schlüsselbund, suchte den richtigen Schlüssel heraus und öffnete leise die Tür. Nachdem er einige Sekunden in die Wohnung hineingelauscht hatte, öffnete sich schräg hinter ihm eine andere Wohnungstür, die ihn dazu zwang, seine Vorsicht aufzugeben. Er hoffte, möglichst normal zu wirken, drückte die Tür ganz auf, ging in die muffig riechende Wohnung und schloss die Tür hinter sich. Wieder verharrte er still, doch nichts deutete darauf hin, dass sich sonst noch jemand in der Wohnung aufhielt.
Immer noch mit der gebotenen Vorsicht durchsuchte er Raum für Raum, knipste dann ein kleines Wandlicht an und atmete erst einmal tief durch.
Die Chancen, hier nicht gefunden zu werden, standen ziemlich gut. Er selbst hatte sowohl die Gegend als auch die Wohnung vor fünfzehn Jahren ausgesucht und nur wenige wussten davon. Damals hatte er noch als Fahnder im Rotlichtmilieu gearbeitet. Sie hatten immer wieder das Problem, dass verschleppte Frauen aus dem Ostblock nur aussagen wollten, wenn man ihnen umfangreichen Schutz bieten konnte. Da er zusammen mit Karl aufgestiegen war und dieser die Wohnung als Kostenstelle mit zur Mordkommission brachte, wurde der Unterschlupf nur noch selten gebraucht. Mike konnte sich gerade einmal an vier Mordfälle erinnern, für die ein Zeuge versteckt werden musste, sonst stand die Wohnung leer. Das roch man auch.
Mike knipste die Lampe wieder aus, öffnete die Fenster und drehte gleichzeitig die Heizungen hoch. Danach zog er alle Vorhänge zu, setzte sich mit einer Zigarette in die Küche, die wie alles hier derart altmodisch war, dass es schon wieder modern wirkte, und dachte nach.
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Es war bereits kurz vor achtzehn Uhr, als Karl Steinbach das Büro seiner beiden Kommissare betrat. Der Ärger stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Da war nicht nur der Druck seines eigenen Vorgesetzten – die Standpauke des Polizeichefs hatte es in sich gehabt –, sondern auch noch die Pressekonferenz, bei der er vor ein paar Minuten Rede und Antwort hatte stehen müssen. Wäre es nach ihm gegangen, er hätte die Informationen noch eine Weile zurückgehalten, doch sowohl der Staatsanwalt als auch sein Chef hatten ihn dazu gedrängt, Mikes Gesicht der Öffentlichkeit zu präsentieren. Wo auch immer sein Freund und Kollege gerade war, frei bewegen konnte er sich nun nicht mehr.
»Habt ihr etwas?«, fragte Karl müde an Tom gewandt, der gerade den Telefonhörer auflegte.
Dieser schüttelte den Kopf. »Nichts, Mike ist wie vom Erdboden verschluckt.«
»Nicht ganz«, mischte sich nun Sabrina ein und deutete auf ihren Bildschirm. »Er hat kurz nach seiner Flucht noch das Tageslimit abgehoben, und zwar …«, sie tippte ein wenig auf ihrer Tastatur herum, »… an einem Geldautomaten in der U-Bahn-Station Lorenzkirche.«
Karl warf einen kurzen Blick auf seine Uhr. »Die Läden haben noch eineinhalb Stunden geöffnet, schickt ein paar Beamte hin. Vielleicht hat jemand etwas Brauchbares gesehen.«
Sabrina hatte noch mehr. »Sein letztes Handysignal kam auch aus der Gegend, genau lässt es sich allerdings nicht bestimmen.«
Tom sah seine Freundin an und fragte sich, wie sie die Sache so emotionslos angehen konnte. Sie kannte Mike zwar noch nicht so lange wie er selbst, doch waren sie oft genug mit ihm und Jenni privat unterwegs gewesen, um eine gewisse Bindung aufzubauen.
Karl nickte und wiederholte: »Gut, dann konzentrieren wir uns auf diesen Bereich. Fordert noch die Videoaufzeichnungen der Verkehrsbetriebe an. Hast du schon mit Jenni telefoniert? Wie geht es ihr?«, fragte er Tom.
»Wie soll es ihr gehen? Sie kann sich das alles ebenso wenig erklären wie wir und hatte seit der Sache an der Kirche keinen Kontakt mehr zu Mike.« Er machte eine kurze Pause. »Ich hoffe, sie meldet sich bei uns, falls er Kontakt mit ihr aufnimmt.«
Karl dachte einen Augenblick darüber nach. »Könntest du nachher bei ihr vorbeifahren und ihr klarmachen, wie wichtig es für Mike ist, dass wir ihn finden? Wenn er überhaupt zu jemandem Kontakt aufnimmt, dann zu ihr.«
»Mach ich«, bestätigte Tom.
Karl erklärte seinen Beamten noch, dass er bis etwa halb neun im Präsidium sein würde, und verließ das Büro.
»Wie kannst du das?« Tom hatte einige Sekunden verstreichen lassen und seiner Freundin dabei zugesehen, wie sie eifrig ihre Tastatur bearbeitete.
Nun machte sie noch eine letzte Eingabe und sah zu ihm auf. »Was hast du gesagt?«
»Ich habe dich gefragt, wie du das kannst?«
Sabrina wirkte irritiert. »Wie ich was kann?«
»Wie du diese Sache so behandeln kannst, als wäre es irgendein Fall.« Tom Stimme klang schärfer als beabsichtigt, änderte sich aber auch nicht, als er hinzufügte: »Ich war bisher eigentlich der Meinung, dass du Mike auch in gewisser Weise nahestehst. Doch du bearbeitest das alles, als ginge es dich nicht wirklich etwas an … das verstehe ich nicht!«
Sabrinas Blick war ungewöhnlich stechend. »Ich will eben nicht den gleichen Fehler machen wie du. Im Augenblick ist Mike nichts weiter als ein Krimineller auf der Flucht und so sollten wir die Sache auch angehen«, konterte sie.
»Ein Krimineller? Sag mal, tickst du noch richtig?« Tom konnte seine Wut nicht länger zurückhalten und wurde laut. »Mike ist alles andere als ein Krimineller. Er hat sein Leben lang dafür gekämpft, dass die Richtigen weggesperrt werden, und du hast offensichtlich keine Ahnung von ihm.« Tom drückte wütend auf den Ausschalter seines Monitors, stand auf und schnappte sich seine Jacke. »Ich schlafe heute Nacht in meiner Wohnung, du brauchst nicht auf mich zu warten«, sagte er im Hinausgehen. Dann fiel die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss und Sabrina blieb alleine im Büro zurück.
Als wäre nichts geschehen, nahm sie den Telefonhörer in die Hand und instruierte einige Kollegen bezüglich der Befragung an der U-Bahn-Haltestelle. Als dies geschehen war, wählte sie die Nummer der Verkehrsbetriebe und forderte die Aufnahmen der letzten Stunden an. Sie war fest entschlossen, ihren neutralen Standpunkt beizubehalten, und tat, was getan werden musste. In ihren Augen war Tom verblendet. Eigentlich fand sie es unverantwortlich von Steinbach, dass er Tom an dem Fall mitarbeiten ließ.
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Alles, was Jenni wahrnahm, war das verlässliche Ticken ihrer großen, alten Standuhr. Tom war bereits vor zehn Minuten gegangen, doch was er ihr erzählt hatte, schien noch immer im Raum zu stehen. Vor einigen Tagen war die Welt noch völlig in Ordnung gewesen. Mike und sie hatten sich auf die kleine Reise nach Österreich gefreut, wo sie ein paar Tage ausspannen und ins neue Jahr hineinfeiern wollten. Und jetzt?
Alles schien aus den Fugen geraten zu sein. Hätte sie nicht sehen müssen, wie es Mike ging? Da war dieser aggressive Sex nach ihrer Dienstreise, was ihm überhaupt nicht entsprach … seine Anspannung wegen des Ermittlungsverfahrens und die Sache mit diesem Punk. Alles Zeichen, doch weder sie noch einer seiner Kollegen hatten darauf reagiert.
Auch für sie hatte es so ausgesehen, als hätte Mike diesen Mann von dem Gerüst heruntergestoßen, aber glauben konnte sie es nicht. Doch was konnte sie noch glauben? Es passte genauso wenig zu ihm, dass er nachts zu diesem Punk fuhr und ihn zusammenschlug, wie einen Menschen vorsätzlich in den Tod zu stoßen.
Während ihres Gespräches mit Tom hatte sie noch eingesehen, dass sie es sofort weiterleiten musste, sollte Mike sich melden, jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Egal, was das alles zu bedeuten hatte, sie musste ihm zumindest die Chance für eine Erklärung geben. Es sah ihm einfach nicht ähnlich, vor seinen eigenen Kollegen zu flüchten, noch dazu, wo er genau wusste, dass er seinen langjährigen Freunden damit riesigen Ärger einhandelte. Er musste gute Gründe haben, dessen war sie sich sicher.
Ohne an einen Erfolg zu glauben, wählte sie erneut seine Handynummer. Wieder ertönte umgehend die Ansage, dass der Teilnehmer nicht erreichbar sei. »Verdammt, melde dich«, rief sie laut in die Stille ihrer Wohnung und warf dabei das Handy auf den Sessel, der ihr gegenüberstand.
Seit dem Vorfall an der Kirche hatte sie es immer wieder geschafft, ihre Anspannung unter Kontrolle zu halten, doch nun brachen alle Dämme. So oder so, ihr Leben würde sich ändern. Tom hatte deutlich durchklingen lassen, dass Mike mit mehr als einem Bein im Gefängnis stand. Was vorher so selbstverständlich gewesen war, würde es für lange Zeit nicht mehr geben: kein gemeinsames Frühstück oder die Reise nach Österreich … Selbst die kleinen Streitereien erschienen ihr plötzlich kostbar. Zusammengesunken saß sie da, die Hände vor die Augen gepresst; trotzdem fanden ihre Tränen den Weg zwischen ihren Fingern hindurch.
Lange Zeit ignorierte sie ihr nasses Gesicht, doch als auch noch ihre Nase zu laufen begann, griff sie nach einem Taschentuch und sah gerade noch, wie die Displaybeleuchtung ihres Handys ausging.
Zitternd nahm sie das Gerät, ließ es dabei fast fallen und drückte auf eine Taste. Noch konnte sie nicht sehen, von wem die angezeigte Nachricht stammte. Schnell wischte sie die nassen Finger an ihrer Hose ab, bemühte sich, nicht noch stärker zu zittern, und wischte einmal über das Display. Die ersten Wörter waren eine Enttäuschung, denn sie lauteten »Unbekannte Nummer«, doch als sie den Text las, verschwanden alle Zweifel.
Ich hoffe, du vertraust mir noch, die anderen irren sich. Lass es mich erklären und komm bitte alleine um 21 Uhr zu der Parkanlage, in der ich meine Kindheit verbracht habe. Ich warte auf dem kleinen Berg.
In Liebe M.
Jenni hätte viel darum gegeben, antworten zu können, da ihr aber die Nummer nicht angezeigt wurde, war das unmöglich. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, dann meldete sich auch noch ihr Gewissen. Sie hatte Tom versprochen, sich sofort zu melden, falls sie etwas von Mike hörte – und irgendwie wusste sie auch, dass er recht hatte. Doch sie musste zuerst mit Mike reden, ihn jetzt in eine Falle laufen zu lassen, brachte sie nicht übers Herz, und wenn er wirklich so neben der Spur war, konnte sie immer noch jemanden dazu holen. Ihr selbst würde er mit Sicherheit nichts antun.
Jenni warf einen Blick auf die Uhr, stellte fast enttäuscht fest, dass sie noch über eine Stunde Zeit hatte, und schloss ihr Handy an das Ladegerät an. Anschließend ging sie ins Bad und richtete sich etwas her, schließlich wollte sie Mike nicht mit völlig verquollenen Augen begegnen. Nur bei der Wahl ihrer Kleidung konnte sie nicht auf Eleganz achten, denn das Außenthermometer zeigte minus fünf Grad und die feinen Schneeflocken vor ihrem Fenster machten es nicht gemütlicher.
Kurz vor halb neun verließ sie das Mehrfamilienhaus, befreite ihren kleinen Nissan von der dünnen Schneeschicht und reihte sich in den Verkehr ein. Normalerweise brauchte sie für den Weg bis zum südlichen Randbezirk von Nürnberg gerade einmal fünfzehn Minuten, doch der leichte Schneefall sorgte dafür, dass einige Leute ihr Fahrzeug am liebsten tragen wollten.
Da man die Parkanlage, auf der der besagte Hügel war, nur zu Fuß erreichen konnte, stellte sie ihr Auto in einer angrenzenden Wohngegend ab, zog ihre Mütze über und stieg aus.
Damals, als Mike ihr die Gegend seiner Kindheit gezeigt hatte, war es Sommer gewesen. Kinder spielten auf den Straßen und die vielen Bäume und Büsche, welche zwischen den mehrstöckigen Häusern standen, präsentierten sich in sattem Grün. Jetzt wirkte alles trist, grau und kalt. Die kahlen Äste der Bäume, welche nur von den Straßenlaternen angestrahlt wurden, hatten etwas Bedrohliches und das hektische Blinken billiger Weihnachtsbeleuchtung in manchen Fenstern vermochte es nicht, so etwas wie feierliche Stimmung aufkommen zu lassen.
Jenni versuchte, sich zu erinnern, sah die Spitze eines hässlich betonierten Kirchturmes am Ende der Sackgasse und ging in dessen Richtung. Schon als sie mit Mike hier gewesen war, hatten sie sich über die schlimme Architektur dieser katholischen Kirche aufgeregt, was ihr jetzt wieder in den Sinn kam. Soweit sie noch wusste, waren sie damals seitlich an dem Bauwerk vorbeigegangen und kamen so in die eigentlich ganz hübsche Parkanlage, welche auch jetzt ihr Ziel war.
Trotz der späten Stunde waren immer noch vereinzelte Teenager und einige Hundebesitzer auf den Straßen und Jenni dankte der Stadtverwaltung, dass man auch die Wege in der Grünanlage mit Laternen ausgestattet hatte. Hier in dieser Gegend hatte die Beschreibung »sozialer Wohnungsbau« seine ganz eigene Bedeutung. Sie fragte sich, wie Mike sie mit ruhigem Gewissen im Dunkeln hierher bestellen konnte. Das einzig Gute war, dass der besagte Hügel nur fünfzig Meter hinter der Kirche begann und drei seiner Seiten fast frei von Bäumen waren. So wirkte er nicht ganz so unheimlich und man hatte genug Licht, um die Umgebung zu erkennen.
Zunächst wollte Jenni auf dem einzigen mit Steinplatten befestigten Weg hinaufklettern, was sich aber als unmöglich herausstellte, da sich hier der Schnee zu Eis verwandelt hatte. Nach wenigen Metern nahm sie lieber einen schmalen Pfad, den viele Kinderfüße festgetreten hatten, und erreichte schon kurz darauf den höchsten Punkt. Rechts von ihr fiel der Hang ziemlich flach ab und war von unzähligen Schlittenspuren durchzogen, doch die Rückseite des Hügels bestand aus relativ dichtem Wald, der mit jeder Windböe unheimlicher wurde. Das einzige Licht kam von den angrenzenden Wohngebieten, den vereinzelten Parklaternen und dem Mond, der sich ab und zu zwischen den schnell vorüberziehenden Wolken zeigte.
Fröstelnd schlang Jenni die Arme um ihren Oberkörper, entfernte sich ein Stück von den ersten Bäumen und sah sich suchend um. Unten, auf einem der Wege, die quer über die Parkanlage führten, schlenderte eine dunkle Gestalt, die eigenartig blau leuchtete. Erst als Jenni sich einmal über ihre von dem kalten Wind tränenden Augen gewischt hatte, erkannte sie, dass es ein Mann war und das Leuchten von seinem Handydisplay kam. Ob es sich um Mike handelte, konnte sie jedoch nicht erkennen. Allerdings entfernte sich die Gestalt von dem Hügel, sodass sie sich von dem Anblick losriss und mit ihren Augen die restliche Anlage absuchte.
Zeitgleich mit einer weiteren eisigen Böe spürte sie das leichte Vibrieren ihres eigenen Handys, das wie meistens auf lautlos gestellt war. Der Gedanke, jetzt ihre Jacke öffnen zu müssen, jagte ihr einen erneuten Schauer über die Haut, aber vielleicht war es eine Nachricht von Mike.
Jenni zog den rechten Handschuh aus und hatte die Jacke bereits halb geöffnet, als sie ein Stück neben sich eine Bewegung bemerkte. Mit stockendem Atem machte sie einen Schritt zurück, trat dabei auf eine vereiste Stelle und verlor das Gleichgewicht. Noch während der spitze, hohe Schrei ihre Kehle verließ, wurde ihre Jacke von zwei starken Händen gepackt und nach oben gezogen. Ohne nachzudenken, tat Jenni, was sie einmal gelernt hatte, drehte sich zur Seite und stieß ihren Ellenbogen nach hinten. Es folgte ein dumpfes Stöhnen, der Griff lockerte sich und besiegelte damit ihren Fall. Sofort wieder in Angriffsstellung gehend, wirbelte sie herum.
»Verdammt, wo lernt ihr so was?« Mike hatte noch immer Mühe, genügend Luft zu bekommen, und war vorsichtshalber einen Schritt zurückgegangen.
»Du?«, keuchte Jenni. »Warum zum Teufel musst du mich so erschrecken?«
Mike nahm noch einen vorsichtigen Atemzug, wobei er seine Hand auf den Rippenbogen presste und das Gesicht verzog. »Du bist so dick eingepackt, dass ich mir nicht ganz sicher war, ob du es bist.«
Jenni erhob sich vorsichtig, klopfte den Schnee von ihrer Hose, streckte die Arme seitlich von sich und drehte sich dabei ein wenig. »Wer, bitte schön, sollte hier mitten in der Nacht sonst in dieser Scheißkälte stehen?«
Mike machte einen Schritt auf sie zu und umarmte sie zögernd. »Entschuldige, ich bin im Moment ein wenig paranoid.« Als sie seine Umarmung erwiderte, fügte er hinzu: »Danke, dass du gekommen bist. Ich habe gerade das Gefühl, die ganze Welt hat sich gegen mich verschworen.«
Für einen kurzen Augenblick verschwanden Jennis Zweifel. Sie löste sich etwas aus der Umarmung, sah ihm erst in die Augen und gab ihm dann einen langen zärtlichen Kuss. Danach sah sie ihn an und bat: »Erzähl mir, was passiert ist.«
Mikes Gesichtsausdruck wurde augenblicklich wieder hart, wobei er sich mit einer schnellen Kopfbewegung umsah. »Ist dir auch sicher niemand gefolgt?«
Jenni nahm ihn fest an den Armen, blickte ihm in die Augen und erwiderte beschwörend: »Mike, du kannst dich auf mich verlassen. Oder glaubst du, ich lasse dich einfach so fallen, bei allem, was wir zusammen durchgemacht haben? Sag mir bitte nur, ob es stimmt, was Tom mir erzählt hat: Hast du diesen Punk zusammengeschlagen und den Mann heute Mittag vom Gerüst gestoßen?«
Mike schüttelte den Kopf und warf einen Blick in den Himmel. »Ich glaube nicht.«
»Du glaubst nicht?« Sie brachte instinktiv ein paar Zentimeter mehr zwischen sich und Mike. »Was heißt das, ›ich glaube nicht‹?«
Während Jenni auf seine Antwort wartete, zog sie sich einen Handschuh aus und holte eine Packung Zigaretten aus ihrer Jackentasche, doch er legte seine Hand auf ihre. »Rauch jetzt bitte nicht.«
»Warum soll ich nicht rauchen?« Langsam wurde es Jenni zu bunt.
»Durch die Glut haben Scharfschützen im Zweiten Weltkrieg ihre Ziele ausfindig gemacht«, lautete seine durchaus ernst gemeinte Antwort.
Jenni wich noch ein Stück weiter zurück, zog kopfschüttelnd eine Zigarette aus der Packung und zündete diese an. Nach einem tiefen Zug wiederholte sie die Frage. »Also, was heißt das jetzt? Hast du diese Dinge getan oder nicht?«
Mike schien etwas zur Vernunft zu kommen, holte sich ebenfalls eine Zigarette aus seiner Tasche und antwortete fast aggressiv. »Es heißt, dass ich mir diese angeblichen Beweise gegen mich nicht erklären kann.« Während Mike nach den richtigen Worten suchte, sah er dem Rauch zu, wie dieser sich in der kalten Luft verflüchtigte, dann wandte er sich ihr wieder zu. »Es gibt eigentlich genau zwei Möglichkeiten: Entweder ich werde gerade verrückt und tue Dinge, von denen ich nichts weiß, oder jemand spielt ein verdammt perfides Spiel mit mir«, sagte er mit möglichst fester Stimme.
»Aber«, begann Jenni vorsichtig, »dann verstehe ich nicht, warum du abgehauen bist. Ich dachte, du vertraust deinen Kollegen? Ich würde es besser finden, wenn du dich untersuchen ließest und denen die Aufklärung der Fälle überlässt«, fügte sie hinzu, als er nicht gleich antwortete.
»Und was ist, wenn ein Psychologe zu dem Ergebnis kommt, dass ich nicht mehr ganz dicht bin? Auch wenn ich mir einiges von dem, was passiert ist, nicht erklären kann, bin ich mir eigentlich keiner Schuld bewusst. Hinzu kommt, dass ich Angst um dich habe.«
Jenni war dieser Gedanke in den letzten Tagen auch schon gekommen. Nun sprach sie ihn so aus, als wäre es eine Verschwörungstheorie. »Du meinst, Wotan Döring könnte hinter all dem stecken?«
Während Mike an seiner Zigarette zog, nickte er unsicher. »Ja, ich halte es für möglich. Tom hat ihn zwar in Kuba überprüfen lassen und ein Sicherheitsbeamter der deutschen Botschaft meinte auch, ihn auf seinem Grundstück erkannt zu haben, aber der Teufel hat viele Gesichter. Und jetzt stell dir vor, sie halten mich für schuldig, sperren mich weg und verfolgen das Ganze nicht weiter …«
Jenni schluckte hörbar. »Dann hätte Döring, wenn er wirklich dahintersteckt, seinen gefährlichsten Gegenspieler aus dem Weg geräumt.«
Mike nickte erneut. »Womit er bei unserer letzten Begegnung gedroht hat, muss ich nicht wiederholen, oder?«
Jennis Puls beschleunigte sich und plötzlich kam ihr die Sache mit der Zigarettenglut gar nicht mehr so albern vor. Sie sah, wie sich die dunklen Bäume hinter Mike bewegten, und hörte das Brechen dünner Zweige. Ohne noch einen letzten Zug zu nehmen, warf sie die Kippe auf den Boden und trat sie aus. »Wollen wir zu meinem Auto gehen?«
Mike sah die Angst in ihren Augen, antwortete aber ausweichend. »Ich begleite dich noch ein Stück zurück.«
Nachdem sie schweigend und sich gegenseitig stützend den schneeglatten Hang hinabgestiegen waren, fragte Jenni: »Kommst du mit zu mir? Bei diesen Temperaturen kannst du doch unmöglich draußen bleiben.«
Ohne langsamer zu werden, sah Mike sie von der Seite an und wünschte sich nichts mehr, als die Nacht mit seiner Freundin zu verbringen. »Das geht leider nicht, dein Haus wird mit Sicherheit überwacht.«
»Und wo willst du dann bleiben?«, hakte Jenni nach.
»Mach dir keine Sorgen, ich habe ein sicheres und warmes Versteck gefunden.«
»Kann ich bitte mit dorthin?«
Mike blieb stehen. Es brach ihm fast das Herz, als er ihren traurigen Blick sah, doch durfte er auch dieser Bitte nicht nachgeben. Mit dem Versuch, hoffnungsvoll zu klingen, antwortete er: »Auch das geht nicht. Ich halte es im Augenblick für das Beste, wenn du alleine nach Hause fährst. Wie gesagt, deine Wohnung wird bestimmt überwacht, damit bist du dort am sichersten. Aber ich verspreche dir, alles daranzusetzen, die Dinge aufzuklären.«
Ohne ein weiteres Wort zu sagen, nahmen sie sich in den Arm und hielten sich einfach nur fest. Irgendwann löste sich Mike, nahm sie an die Hand, und sie gingen bis zum Anfang der Sackgasse, in der Jennis Auto stand. Dort traten sie in den Schatten eines Baumes, wo Mike ihre Hände zwischen seine nahm und leise sagte, wie sehr er sie liebte. Nach einem langen Kuss, bei dem er ihre Tränen auf seinem Gesicht spürte, drehte sie sich um und ging davon.
Mike sah ihr so lange hinterher, bis sie sicher in ihrem Auto saß und den Motor angelassen hatte, dann wählte er einen Weg durch die dunkle Parkanlage und ging zurück zu seinem Unterschlupf.
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Nachdem Jenni gewendet hatte, glaubte sie, im Rückspiegel noch kurz Mike in der Dunkelheit verschwinden zu sehen, musste sich aber auf die schneeglatte Fahrbahn konzentrieren und folgte der menschenleeren Straße durch das Wohngebiet.
Einerseits war sie erleichtert, dass es Mike halbwegs gut ging, andererseits war das, was sie von ihm gehört hatte, alles andere als beruhigend. Kurz vor der aufgrund der späten Stunde nur noch gelb blinkenden Ampel holte ihr Handy sie durch lautloses Vibrieren aus ihren Gedanken. Um noch vor der Hauptstraße anhalten zu können, trat sie etwas zu stark auf die Bremse, rutschte an der Einfahrt vorbei und kam gerade noch rechtzeitig vor einem parkenden Auto zum Stehen. Fluchend legte sie den Rückwärtsgang ein, stieß zurück in die Einfahrt und zog das Handy aus ihrer Tasche. Mit klammen Händen wischte sie einmal über das Display, öffnete mit einer kurzen Berührung den Messenger und spürte fast augenblicklich Übelkeit aufsteigen. Dieses Mal kam die Nachricht nicht als SMS, sondern von Mikes Facebook-Account, und war offenbar nicht für sie, sondern für eine gewisse Lisa bestimmt. Das erste Bild mit dem Kommentar »Ich habe diese Nacht sehr genossen« war noch relativ harmlos. Es zeigte Mike, wie er neben einer zugegebenermaßen gut aussehenden Frau saß und mit dieser anstieß. Obwohl von der Umgebung nicht viel zu sehen war, erkannte Jenni den Pub, in dem sie selbst schon öfter mit ihm gewesen war, was es umso schmerzhafter machte. Das nächste Bild, das sich wegen des schlechten Empfangs nur langsam öffnete, wurde eindeutiger. Man brauchte nichts hineinzuinterpretieren, um zu erkennen, dass es ein richtiger Kuss und nicht nur ein freundschaftliches Küsschen war. Kommentiert wurde das Ganze mit den Worten: »Ich will auf jeden Fall mehr DAVON … Treffen wir uns später noch bei mir?« Beim dritten und letzten Bild hatte Mike seine Hand während des Kusses unter die dünne Bluse der Frau geschoben und die Augen geschlossen. Der letzte Satz sorgte schließlich dafür, dass Jenni jeden Glauben an Mike verlor, denn wenn das wirklich wahr sein sollte, hatte er sich von einem treuen Mann und guten Polizisten in ein Monster verwandelt. Mit einem zwinkernden Smiley stand dort: »Ich bin so froh, dass mein Mann uns nicht mehr in die Quere kommen kann. Wie geht es mit J. weiter?«
Letztendlich konnte sie noch nicht einmal sagen, ob es Wut oder Traurigkeit war, was die vielen Tränen erzeugte. Ohne die Anwendung zu schließen, schlug sie ihr Handy gegen das Lenkrad und stieß einen langen Schrei aus. Puzzleteil für Puzzleteil setzte sich das Bild in ihrem Kopf zusammen. Alles ergab plötzlich einen Sinn, den sie am liebsten verdrängt hätte, der sich ihr nun aber regelrecht aufzwang: Der Mann auf dem Gerüst war Mikes Widersacher gewesen, der nun nicht mehr stören konnte. Mike musste flüchten, da er tatsächlich schuldig war, und auch, dass er vorhin absolut nichts davon wissen wollte, die Nacht mit Jenni zu verbringen, ließ nur den Schluss zu, dass er das beste Versteck hatte, das man sich vorstellen konnte, nämlich, dass er sich im Bett seines Opfers verkroch.
Wie lange sie so dagesessen hatte, konnte Jenni nicht sagen. Irgendwann gewann ihre Wut die Oberhand. Sie zog fast schon trotzig ein Taschentuch aus ihrer Jacke, putzte sich die Nase und gab Gas.
Zu Hause angekommen verwarf sie ihren Plan, Tom noch in dieser Nacht anzurufen. Inzwischen hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie wieder einigermaßen klar denken konnte, und immer öfter schoben sich kleine Zweifel in ihre Gedankenspiele. Wut, Trauer, Schmerz und Angst ergaben eine Mischung, die nichts mehr mit der Realität zu tun hatte.
Kraftlos hängte sie ihre Jacke an den Haken, ließ die schneenassen Schuhe einfach mitten im Flur stehen und ging in die Küche. Eigentlich hätte sie ein warmes Getränk gebraucht, doch stattdessen griff sie zu einer offenen Flasche Rotwein und nahm einen langen Schluck daraus. Anschließend holte sie ein großes Glas aus dem Schrank, leerte den Rest hinein und zündete sich eine Zigarette an. Der zweite lange Schluck, dieses Mal aus dem Glas, löste endlich die wohltuende Wärme aus, nach der sie sich so sehnte.
Sollte ihre Theorie wahr sein, würde sie nie mehr neben Mikes warmem Körper liegen und nie mehr seine sanften Hände auf ihrer Haut spüren. Keine fordernden Küsse würden mehr ihr Feuer entzünden. Ein erneuter Schub Traurigkeit trieb seine Stacheln in ihre Seele und wieder bahnten sich Tränen ihren Weg. Einem gierigen Zug an der Zigarette folgte wieder Rotwein, der sich mit dem salzigen Geschmack ihrer Tränen vermischte. Sie stellte das Glas ab, drückte die Zigarette aus und putzte sich die Nase, wobei sie fast das leise Brummen ihres Handys überhört hätte.
Das erste Gefühl war Erleichterung, doch bereits auf dem Weg zu ihrer Jacke meldeten sich ihre Nerven und lösten ein schwer zu kontrollierendes Zittern aus. Irgendwie schaffte sie es, die Jackentasche aufzubekommen und das Handy herauszunehmen. Sie starrte auf das zerbrochene Display, das »Unbekannter Anrufer« anzeigte. Noch vor wenigen Minuten hätte sie das Gespräch mit einer wüsten Beschimpfung begonnen, jetzt aber meldete sie sich mit einem schlichten, leisen »Ja«.
Mike klang sanft, als wäre nichts gewesen. »Hallo, mein Schatz, ich wollte nur hören, ob du gut nach Hause gekommen bist, und dir für unser Treffen danken. Es tut gut zu wissen, dass wenigstens du noch hinter mir stehst.«
Jenni wollte etwas erwidern, brachte aber keinen Ton heraus.
Als sie auch nach einigen Sekunden noch nichts gesagt hatte, fragte Mike besorgt: »Jenni, bist du noch da? Ist alles in Ordnung bei dir?«
Es war genau diese Besorgnis in seiner Stimme, die den Schalter in ihr umlegte. Sie schaffte es zwar noch immer nicht, aggressiv zu klingen, doch die Worte alleine hatten genug Wirkung. »Ich habe die Fotos von dir und dieser anderen Frau gesehen.«
»Welche Fotos?«
War er ehrlich überrascht oder spielte er den Unschuldigen? »Die Fotos, die du vorhin an deine …«, Jenni stockte, »an deine Affäre geschickt hast.« Nun spiegelte sich ihr Schmerz in der Stimme wider und wütend brüllte sie ins Telefon: »Die Fotos, auf denen du ihr die Zunge in den Hals steckst! Die Fotos, auf denen du deine Hände unter ihrer Bluse hast, und das alles auch noch in dem gleichen Pub, in dem auch wir uns schon geküsst haben.«
Wenn es die absolute Stille gab, dann trat sie ein, nachdem ihre Worte verhallt waren. Nach einer gefühlten Ewigkeit räusperte sich Mike. »Woher hast du diese angeblich echten Bilder?«, fragte er, statt alles abzustreiten.
Jenni war kurz davor, ein zweites Mal zu explodieren, doch stattdessen sagte sie bissig: »Du solltest beim Chatten einfach besser aufpassen. Und was heißt da ›angeblich echte Bilder‹? Willst du etwa abstreiten, dass du es bist, den man darauf sieht?«
»Nein … Scheiße! Jenni, ich würde dir das gerne von Angesicht zu Angesicht erklären. Es ist nicht so, wie du denkst, und außerdem habe ich nicht gechattet.«
»Dann gib mir deine verdammte neue Handynummer und ich schicke dir die Fotos. Auf deinem normalen Handy bist du ja nicht mehr zu erreichen!« Jenni spürte regelrecht, wie sie außer Kontrolle geriet. Dieses Schwein stritt noch nicht einmal ab, diese Frau geküsst zu haben.
Und da passierte es – er sagte, was das Fass zum Überlaufen brachte. Ohne hörbare Reue in der Stimme erklärte er: »Es ging nur um eine Art Bestätigung, diese Frau hat mir nichts bedeutet. Lass uns bitte uns morgen irgendwo treffen, damit ich erkl…«
Den letzten Satz hörte Jenni schon nicht mehr. Ohne die Verbindung vorher zu unterbrechen, hatte sie das Gerät gegen die Wand geworfen, wo es in Einzelteile zerplatzte. Wütend trat sie auf die Akkuabdeckung, welche direkt vor ihren Füßen gelandet war, stieß dabei noch einen befreienden Schrei aus und ging zurück in die Küche. Nach dem restlichen Rotwein folgten eine weitere Zigarette und dann die nächste Flasche, welche sie beflügelt durch ihre Wut mühelos entkorkte.
Es war lange nach Mitternacht und der Weg zum Sofa kürzer als der ins Bett. Endlich hatte sie genug Alkohol im Kopf, um an nichts mehr denken zu müssen, und noch bevor sie die Decke über sich ziehen konnte, wurde sie vom Schlaf übermannt.
Auch drei Stunden später lag Jenni noch immer so da, wie sie sich hingelegt hatte. Das leise Kratzen an der Tür hörte sie ebenso wenig wie den schweren Schuh, der im Flur auf die Reste der Handyschale trat, wobei es relativ laut knackte. Erst als die dunkle Gestalt bereits neben ihr stand, wurden ihre Instinkte geweckt, und sie erwachte in einen dumpfen Halbschlaf.
Noch immer berauscht glaubte sie, noch zu träumen, und erst, als sie die kalte Hand an ihrer Kehle spürte, wurde ihr schlagartig bewusst, dass dies alles tatsächlich passierte. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ungläubig, wie das Gesicht über ihr zu schweben schien, und auch wenn nur das schwache Licht der Straßenlaternen das Zimmer beleuchtete, war sie sich sicher, dass er es war. Der Druck auf ihre Luftröhre war gerade stark genug, um einen Schrei unmöglich zu machen, ließ ihr aber noch genug Luft, um nicht ersticken zu müssen.
Es dauerte zwei, drei lange Sekunden, in denen sie starr vor Schreck war, bis sie endlich zur Gegenwehr ansetzte. Automatisch zog sie das linke Knie nach oben, streifte aber nur die Jacke. Sie versuchte es mit der Faust, traf den Angreifer an der Stirn und wunderte sich noch, wie eigenartig sich seine Haut anfühlte. Zu einem weiteren Schlag kam sie nicht mehr. Der Einstich verursachte nur ein kurzes Zwicken, doch die Wirkung des Mittels setzte unmittelbar ein. Noch während sie zu einem weiteren Schlag ausholte, erschien es ihr, als hätte man sämtliche Muskeln gleichzeitig durchgeschnitten. Jenni spürte noch, wie eine wohlige Wärme ihren Körper erfasste, dann glitt ihr Geist in einen anderen Zustand und die Welt um sie herum wurde unwichtig.
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Tom hatte schlecht geschlafen, war früh aufgestanden und glaubte, der Erste im Büro zu sein, was sich schnell als Irrtum herausstellte. Nachdem er gesehen hatte, dass Sabrinas Rucksack zwar dastand, ihre Jacke aber fehlte, ging er rüber in das Großraumbüro. »Herr Pöhl, haben Sie meine Partnerin heute schon gesehen?«, fragte er einen jungen Kollegen. »Sie scheint schon hier gewesen zu sein, aber ihre Jacke ist weg.«
Der Mann sah von seinem Monitor auf und erklärte spitz: »Kommissarin Faust ist mit dem Chef zu einem wichtigen Tatort gefahren.«
Toms erster Ärger über die Art und Weise, wie der Kollege dies sagte, wich schnell dem Wissen um seine eigenen Anfänge bei der Polizei: Man möchte viel und darf nur wenig. Darum blieb er freundlich und antwortete mit einem Zwinkern. »Zum nächsten Mord nehme ich Sie mit. Haben Sie eine Ahnung, wo dieser Tatort ist? Offenbar hat man vergessen, mich zu informieren.«
»Aber Sie sind doch mit Kommissarin Faust … also, ich meine …« Als Pöhl bewusst wurde, dass er gerade dabei war, ein offenes Geheimnis auszusprechen, kam er ins Stottern.
Tom konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und half dem Mann. »Ich weiß schon, was Sie meinen, aber Sie können mir glauben, dass ich trotzdem keine Ahnung habe, wo die Kollegen gerade sind.«
Erleichtert, so aus der Sache herausgekommen zu sein, machte Pöhl einige Eingaben, tippte auf eine Stelle am Monitor und erklärte: »Es scheint sich eigentlich nur um Einbruch zu handeln, darum habe ich mich gewundert, dass der Chef höchstpersönlich das Haus verlässt.«
»Der Name?« Langsam dauerte Tom die Sache hier zu lange.
»Es handelt sich um die Wohnung von …«, er ging etwas näher an den Monitor heran, »Jennifer Flick.«
»Steinstraße drei?«, vervollständigte Tom, dessen Puls augenblicklich schneller schlug.
»Genau!«, bestätigte Pöhl, was Tom aber nur noch hinter seinem Rücken hörte, da er bereits aus dem Büro stürmte.
Tom stellte sein Auto direkt neben den Dienst-BMW seines Chefs, der quer in einer Feuerwehrzufahrt stand, und verfluchte sich selbst. Es war erst wenige Stunden her, dass Tom Mikes Freundin besucht hatte, und da sich Jenni glaubhaft einsichtig gezeigt hatte, hatte er mit Karl abgesprochen, dass eine Dauerüberwachung nicht nötig wäre. Sie waren beide davon ausgegangen, dass Jenni sich melden würde, wenn Mike auftauchen sollte.
Schnell hastete er bis ins zweite Stockwerk des Mehrfamilienhauses hinauf, stoppte kurz vor der offenen Wohnungstür und rief: »Karl, Sabrina – seid ihr hier?«
Karls Kopf erschien an der Wohnzimmertür. »Sind wir. Zieh dir Handschuhe an und komm rein. Aber pass auf, dass du nicht auf irgendetwas trittst, im Flur liegen die Einzelteile eines Handys.«
Tom tat, was sein Chef gesagt hatte, und betrat vorsichtig die Wohnung. Nachdem er an den Handyteilen vorbei war, musste man auf nichts weiter achten. Er grüßte seine beiden Kollegen, wobei Sabrina ihm einen undefinierbaren Blick zuwarf.
»Ist Jenni … habt ihr sie gefunden?«
Karl schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist nicht hier. Einer Nachbarin fiel heute Morgen die offene Tür auf, und da niemand auf ihr Rufen antwortete, holte sie die Polizei. Ich habe von der Sache nur durch Zufall über den Funk erfahren.«
Erleichtert, aber unschlüssig blickte Tom sich um. »Gibt es Hinweise auf eine Entführung oder ein Gewaltverbrechen?«
»Nur die offene Tür und die Handyteile, außerdem ist das Sofa etwas zerwühlt«, antwortete Sabrina an Karls Stelle. »Aber vielleicht ist Jenni ja einfach so mit Mike mitgegangen«, fügte sie etwas provozierend hinzu.
Karl machte eine beschwichtigende Handbewegung und sah seine Kommissarin strafend an. Sein Tonfall duldete keine Widerrede. »Wir sind nicht hier, um Spekulationen anzustellen. Vielleicht war Frau Flick heute Nacht überhaupt nicht zu Hause und dies hier ist ein ganz normaler Einbruch. Bis jetzt deutet absolut gar nichts darauf hin, dass Mike etwas damit zu tun hat.«
Sabrina konnte es sich nicht verkneifen. »Na klar, vermutlich ist Jenni bei einer Freundin und hat vorher noch schnell ihr Handy an der Wand zerschmettert. Außerdem suchten die Einbrecher nur nach einer warmen Mahlzeit, denn durchsucht wurde hier offensichtlich nichts«, murmelte sie.
Karl ignorierte die freche Aussage, ging hinüber in den Flur und sah sich die Handyteile genauer an, wobei er jedes wieder so platzierte, wie er es vorgefunden hatte. Bei dem größten Teil angekommen, sagte er schließlich: »Ah, sehr gut«, fummelte etwas daran herum und drehte sich mit einem winzigen, weißen Kärtchen in der Hand zu seinen Beamten. »Frau Faust, Sie sind doch die Expertin für den Computerkram … Kommen wir auch ohne die PIN an Jennifer Flicks Daten?«
Sabrina trat einen Schritt auf ihn zu, begutachtete die kleine Telefonkarte und nickte. »Das dürfte kein Problem sein. Ich vermute sogar, dass der Speicher des Gerätes auch noch in Ordnung ist, meistens ist nur das Drumherum kaputt.« Sie warf einen Blick in den Flur. »Wollen Sie auf die Spurensicherung warten oder kann ich die Teile einsammeln und mitnehmen?«
Karl überlegte kurz. »Machen Sie einige Fotos davon, dann können Sie die Sachen mit ins Präsidium nehmen. Ich erwarte in spätestens zwei Stunden ein Ergebnis.« Anschließend wandte er sich an Tom. »Und du bleibst bitte hier, bis die Spurensicherung eintrifft. Dann fährst du zu der Witwe von Fabian Lohrstein, vielleicht ist ihr noch etwas eingefallen, was uns helfen könnte.«
Sabrina machte sich daran, den Flur mit ihrem eigenen Handy zu fotografieren. Danach packte sie alles in einen Asservatenbeutel und verschloss diesen sorgfältig.
Karl warf einen Blick auf seine Uhr, nickte Tom zu und erklärte: »Gut, ich muss jetzt zu einem Termin mit dem Polizeichef. Sind Sie so weit, Frau Faust?«
Als die beiden die Wohnung verlassen hatten, benachrichtigte Tom die KTU und sah sich selbst noch etwas in der Wohnung um. Nichts deutete auf einen normalen Einbruch hin, selbst der offen herumliegende Schmuck im Schlafzimmer war nicht angetastet worden. Auch wenn sich Tom dabei wie ein Eindringling fühlte, öffnete er Jennis kleine Handtasche und entleerte den Inhalt auf den Wohnzimmertisch, wobei ein kleines Notizbüchlein seine Aufmerksamkeit erregte.
Nachdem er ein wenig darin geblättert hatte, wählte Tom alle Nummern, von denen er sich etwas versprach, doch niemand wusste etwas über Jennis Verbleib. Wie es schien, war er es selbst, der gestern Abend den letzten Kontakt zu ihr gehabt hatte.
Irgendwann trafen endlich die Kollegen der KTU ein, denen er unnötigerweise sagte, dass sie Stillschweigen bewahren mussten. Mike hatte schon für genug Wirbel gesorgt; eine mutmaßliche Entführung würde die Presse bis ins Letzte ausschlachten.
Nachdem Tom die Kollegen der Spurensicherung eingewiesen hatte, verließ er das Haus, entfernte bitter lächelnd den Strafzettel von der Windschutzscheibe und gab Lohrsteins Adresse ins Navi ein. Vielleicht hatte dessen Frau eine Erklärung für den Vorfall auf dem Baugerüst.
Hübsch, war Toms erster Gedanke, dann rief er sich zur Ordnung und kondolierte der etwas schüchtern wirkenden Frau mit den geröteten Augen.
Noch bevor er fragen konnte, zog Frau Lohrstein ihre Strickjacke enger um sich und öffnete die Tür weiter. »Möchten Sie hereinkommen?«
Tom versuchte ein angemessenes Lächeln. »Gerne, aber nur, wenn es Sie wirklich nicht stört. Ich kann nur vermuten, was Sie gerade durchmachen.«
Fünf Minuten später saßen beide an dem Esstisch der Familie, auf dem noch ein bunter Teller mit einem halb aufgegessenen Marmeladenbrot stand. Frau Lohrstein hatte offenbar Toms skeptischen Blick bemerkt und erklärte: »Meine Tochter hatte heute Morgen keinen besonders großen Appetit.«
Tom nickte verständnisvoll. »Kann ich mir vorstellen. Wie hat sie es aufgenommen?«
»Vorher darüber zu reden ist die eine Sache, aber wenn es dann wirklich so weit ist, bricht doch eine Welt zusammen.«
Tom runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das? Hat Ihr Mann seinen Tod etwa angekündigt?« Fast hätte er euphorisch geklungen, denn die richtige Antwort würde Mike augenblicklich entlasten.
Doch Frau Lohrstein hob den Blick und antwortete traurig: »Der Tod hat sich selbst angekündigt.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Wir wissen seit Langem, dass mein Mann sterben wird, allerdings hatten wir nicht mit dieser Art von Tod gerechnet. Er war unheilbar an Krebs erkrankt …«
Tom sah, wie sich die Augen der Frau mit Tränen füllten, und ließ ihr Zeit.
Nach einigen Augenblicken der Stille putzte sie sich die Nase und wischte die Tränen mit dem Ärmel ihrer Jacke weg. »Die Ärzte hatten ihm nur noch wenige Wochen gegeben, aber wissen Sie …, wenn man am Ende des Weges steht, ist jeder Tag umso kostbarer.«
Einige stille Sekunden vergingen, bevor Tom leise fragte: »Und an Selbstmord hat Ihr Mann nie gedacht?«
»Nein … das heißt doch, aber wenn, dann nur in Form von Sterbehilfe. Es ging ihm auch darum, uns abzusichern, und die Versicherung hätte bei Selbstmord nicht gezahlt.«
Tom lag etwas wie »verdammte Versicherungen« auf der Zunge, doch stattdessen nickte er nur verstehend. »Das erklärt dieses Transparent für Sterbehilfe, das er offenbar an dem Gerüst aufhängen wollte.«
»Ja, das Thema lag ihm bis zum Schluss am Herzen, nicht nur für sich selbst.« Wieder rollte eine Träne über Frau Lohrsteins Wange, doch ihre Stimme wirkte gefasst.
Tom wollte etwas erwidern, als irgendwo ein Telefon läutete. Frau Lohrstein deutete auf die Kaffeekanne, sagte: »Ich gehe kurz ran, nehmen Sie sich noch einen Kaffee, wenn Sie mögen. Milch und Zucker stehen neben der Maschine.« Sie verschwand in einen Nebenraum und das Klingeln verstummte.
Tom war aufgestanden und wollte gerade auf das Angebot mit dem Kaffee eingehen, da hörte er einige Wortfetzen, die ihn neugierig machten. Ohne ein Geräusch zu machen, näherte er sich so weit wie möglich der nur angelehnten Tür des Nebenraumes und konzentrierte sich auf Frau Lohrsteins Stimme. »… welches Geld? Hat die Versicherung bereits überwiesen? Aber …« Es folgte eine kurze Unterbrechung, in der offenbar ihr Gesprächspartner etwas erzählte, bevor sie wieder fragte: »Und wie viel ist es? … Ach, dürfen Sie am Telefon nicht sagen … Wann? … Heute Nachmittag ist gut. Bis später. … Ja, Ihnen auch.«
Tom beeilte sich, zu der Kaffeemaschine zu kommen und ein wenig einzuschenken, bevor Frau Lohrstein aus dem Zimmer kam und ziemlich nachdenklich wirkte.
»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Tom scheinbar unbeteiligt.
Sie nickte, wirkte aber irgendwie aufgeschreckt. »Ja … das war das Bestattungsunternehmen … das ist alles nicht so leicht für mich.«
Tom trank den Kaffee fast in einem Zug leer und stellte die Tasse weg. »Nein, leicht ist so etwas nie. Ich habe auch keine weiteren Fragen mehr und lasse Sie nun besser wieder alleine.«
Bereits an der Tür angekommen drehte er sich noch einmal um und brachte es hinter sich. Nachdem er kurz nach den richtigen Worten gesucht hatte, sagte er: »Wegen meines Kollegen … es tut mir wirklich sehr leid und wir setzen alles daran, die Sache aufzuklären. Ich persönlich gehe immer noch davon aus, dass es ein Unfall war, aber das macht es für Sie auch nicht besser. Also …«
Frau Lohrstein schüttelte den Kopf: »Machen Sie sich keine Gedanken, im Grunde ist es egal, ob es ein Unfall war. Dieser Köstner hat sicher nicht das Richtige getan, aber letztlich hat er meinem Mann viele schmerzhafte Stunden erspart.« Erschrocken über ihre eigenen Worte hob sie abwehrend die Hände. »Nicht, dass ich es gutheißen kann. Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, es ist nur nicht so …«
Dieses Mal unterbrach Tom sie. »Ich verstehe, was Sie sagen wollen.« Er ließ eine Pause folgen und sagte ehrlich: »Danke.«
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Während der Fahrt zum Hauptpräsidium verstärkte sich Toms Bauchgefühl bezüglich Frau Lohrstein. Im Grunde hatte sie einen ehrlichen Eindruck gemacht, doch dieses Telefonat barg ein Geheimnis, dem er auf den Grund gehen wollte. Tom hatte zwar noch keine Ahnung, wie er Karl dazu bringen konnte, die Konten eines Opfers zu überprüfen, aber für Mike durften sie nichts unversucht lassen. Noch immer konnte und wollte er nicht glauben, dass sein Partner auf derartige Abwege geraten war. Ausgerechnet Mike, der wegen Ungerechtigkeiten seine Laufbahn selbst beendet hatte und nur wieder zurückgekommen war, weil er den Opfern von Straftaten helfen wollte. Nein, es musste eine andere Erklärung für all diese Ereignisse geben. Tom war fest entschlossen diese zu finden.
Zurück im Präsidium hatte Tom seine Bürotür noch nicht ganz erreicht, als diese regelrecht aufflog und Sabrina herausgestürmt kam. Ohne jede Begrüßung lief sie an ihm vorbei und sagte nur: »Konferenzzimmer!« Ohne eine Ahnung davon zu haben, was jetzt schon wieder los sein könnte, hob Tom die Hände, als würde er sich ergeben, was sie jedoch völlig ignorierte. Verärgert brachte er seine Jacke ins Büro, verschloss es und folgte ihr hinüber zu der Versammlung, wo schon sämtliche Kollegen der Abteilung anwesend waren.
Karl, der an einem kleinen Stehpult stand, wartete, bis Ruhe eingekehrt war, und schaltete dann den Beamer an, der allerdings nur eine weiße Fläche an die Wand projizierte. Bevor er jedoch zu sprechen begann, ließ er seinen Blick einmal über die Gesichter seiner Beamten schweifen, wobei er bei Tom etwas länger verweilte.
Anschließend faltete er die Hände auf dem Pult und fing mit leicht stockender Stimme an. »Der Grund, warum ich diese Konferenz einberufen habe, ist ein sehr unangenehmer. Auch für mich persönlich ist es nicht einfach.« Es folgte ein kurzes Räuspern, das in der Stille des Raumes unangenehm laut klang.
Karl brachte etwas mehr Spannung in seinen Körper und fuhr mit festerer Stimme fort: »Leider sind heute neue Fakten aufgetaucht, die unseren geschätzten Kollegen Mike Köstner schwer belasten und es darüber hinaus nötig machen, ihn schnell zu finden.«
Tom warf einen kurzen Seitenblick zu seiner Partnerin, die ihre Augen jedoch starr nach vorne gerichtet hielt. Auch wenn er wusste, dass sie ihren Job unparteiisch machte, konnte er seinen Zorn auf sie nur schwer unterdrücken. Statt nach Fakten zu suchen, die Mike entlasten könnten, schien sie immer mehr gegen ihn zu arbeiten.
»Die Ausgangslage ist folgende …«, riss ihn Karls kräftige Stimme aus seinen Gedanken. »So wie es aussieht, ist Hauptkommissar Köstners langjährige Lebensgefährtin heute Nacht verschwunden, und es gibt leider Grund zu der Annahme, dass er sie selbst entführt hat.« Nun ergriff Karl die Maus des kleinen Laptops, der vor ihm auf dem Pult stand, und der Beamer projizierte das erste Bild an die Wand.
Nachdem Karl alle Bilder mit den dazugehörigen Kommentaren gezeigt hatte, erklärte er die Sachlage. »Für alle, die es nicht wissen: Die gezeigte Frau ist nicht Köstners Lebensgefährtin, allerdings fanden wir all das auf dem Facebook-Account seiner verschwundenen Partnerin, die die Bilder vermutlich versehentlich bekam. Hinzu kommt, dass das Bewegungsprofil ihres Handys auf ein mögliches Treffen mit Köstner hinweist. Nach diesem Treffen bekam sie erst diese Bilder zugeschickt und dann, noch etwas später, erhielt sie einen Anruf mit unterdrückter Nummer.« Karl machte eine Pause und trank einen Schluck Wasser. »Wenn wir nun eins und eins zusammenzählen, besteht eine große Wahrscheinlichkeit, dass es wegen der Bilder zum Streit kam und Köstner Angst haben musste, dass ihn seine Lebensgefährtin, Frau Flick, verraten könnte. Heute Morgen fand eine Nachbarin Frau Flicks Wohnungstür offen und rief eine Streife, die dann uns informierte. Im Inneren der Wohnung fanden wir ihr Handy zerschmettert am Boden liegen, leichte Spuren eines möglichen Kampfes auf dem Sofa, darüber hinaus aber keinerlei Hinweise auf einen Diebstahl. Dies alles wäre natürlich noch kein Grund, gleich von einer Entführung zu sprechen, allerdings haben die Kollegen der KTU den winzigen Tropfen eines starken Narkosemittels auf einem der Sofakissen gefunden, was unsere Theorie untermauert.«
Nachdem Karl den Beamer abgeschaltet hatte, ging Tom davon aus, dass sein Vorgesetzter am Ende seiner Ausführungen war, und meldete sich. Als ihm durch ein leichtes Nicken das Wort erteilt wurde, stand er auf. »Wird eigentlich noch in andere Richtungen ermittelt? Ich meine, wir reden hier immerhin von einem langjährigen Kollegen und ich denke nicht, dass ich hier der Einzige bin, der sich einfach nicht vorstellen kann, dass Mike derart aus dem Ruder läuft.« Fragend warf Tom einen Blick zu dem Rest der Mannschaft, wo einige zustimmend nickten, andere betreten auf den Boden sahen.
Karl Steinbach presste kurz die Lippen aufeinander, bevor er mit fast väterlicher Stimme antwortete. »Ich weiß selbst am besten, wie schwer es ist, das zu akzeptieren, aber die Beweislage lässt kaum einen anderen Schluss zu. Auslöser für Köstners Verhalten war vermutlich euer Einsatz an diesem Bahngleis, wo Mike zweifelsfrei aus Notwehr gehandelt hat. Aber alles, was danach geschah, war vorsätzlich und wird durch Bilder bewiesen. Außerdem habe ich noch einmal mit unserem Polizeipsychologen gesprochen. Er hält es durchaus für möglich, dass ein Mensch nach einem traumatischen Ereignis auf diese Weise durchdreht. Das Beste ist, wir finden Köstner so schnell wie möglich. Damit helfen wir sowohl ihm als auch seiner Lebensgefährtin.« Karl klappte den Laptop zu und blickte noch einmal in die Runde. »In einer Stunde bekommt ihr eure Einsatzziele und die dazugehörigen Informationen. Bis dahin möchte ich, dass sich jeder einen Notizblock nimmt und aufschreibt, was ihm zu Hauptkommissar Köstner einfällt. Hiermit ist die Besprechung beendet!«
Nachdem Tom die Bürotür geschlossen hatte, folgte er Sabrina bis zu ihrem Schreibtisch, fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich. Doch alleine ihr Gesichtsausdruck reichte, dass er seine Hände wieder von ihr löste und einen kleinen Schritt zurückwich.
Der Blick aus ihren zusammengekniffenen Augen versprach nichts Gutes, trotzdem forderte er: »Kannst du mir sagen, was mit dir los ist? Habe ich dir irgendetwas getan? Wir müssen, was Mike betrifft, nicht einer Meinung sein und ich finde es im Grunde sogar gut, dass du neutral bleibst, aber das alles hat doch nichts mit uns zu tun.«
Sabrinas Augen verengten sich noch ein wenig mehr, bevor sie eines der Fotos von Jennis Facebook-Account an ihrem Computer aufrief und mit den Worten: »Das hier hat also nichts mit uns zu tun?«, darauf deutete.
»Nein«, antwortete Tom etwas unbeholfen.
»Dann ist es bei euren Saufgelagen also normal, sich auch einmal mit einer anderen Frau zu vergnügen?«
Erst jetzt fiel Tom auf, dass das Bild an dem Abend entstanden sein musste, als er mit seinen Kollegen in dem Pub getrunken hatte. Er hob etwas ratlos die Hände. »Nein, das ist nicht normal, und auch von Mike kenne ich so ein Verhalten nicht. Aber zu dem Zeitpunkt, an dem dieses Foto aufgenommen wurde, war ich schon nicht mehr in dem Pub. Karl hatte mich zu einem Taxi gebracht, nur Mike wollte noch nicht gehen. Ich weiß nicht, was mit ihm los war. Meine einzige Erklärung ist, dass er ebenfalls ziemlich betrunken war.«
»Ach, und das rechtfertigt es, Jenni zu betrügen?« Sabrina war noch immer auf hundertachtzig, trotzdem glaubte Tom, etwas mehr Milde in ihrer Stimme zu hören.
»Nein, das rechtfertigt es sicher nicht und ich schwöre dir, nichts davon gewusst zu haben. Können wir jetzt bitte aufhören, uns gegenseitig fertigzumachen, und uns auf den Fall konzentrieren?«
Ohne darauf einzugehen, wandte Sabrina den Blick zur Seite, atmete einmal tief durch und sagte etwas ruhiger: »Jenni hat mich an dem Tag, nachdem Herr Pregens zusammengeschlagen wurde, angerufen. Sie brauchte jemanden zum Reden und hat mir erzählt, dass Mike sie am Abend zuvor fast vergewaltigt hat. Sie sagte, dass er regelrecht außer Kontrolle geraten sei.«
Nach einigen Sekunden des Schweigens nahm Sabrina Toms Hände zwischen ihre. »Tom, bitte hör auf, ihn in Schutz zu nehmen. Es ist nicht so, dass ich etwas gegen Mike habe, und das solltest du auch wissen, aber er ist offenbar nicht mehr er selbst. Wir müssen ihn finden, bevor er Jenni wehtut, und dann braucht er professionelle Hilfe.«
Tom brauchte einige Augenblicke, um das Gehörte zu verdauen, nickte, nahm Sabrina in den Arm und flüsterte: »Ich liebe dich.«
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Lautes Geschrei riss Mike aus dem ohnehin unruhigen Schlaf. Er sprang mit rasendem Puls aus dem fremden Bett und sah sich panisch um. Es folgte ein Rumsen, das den Boden leicht erschütterte, und weitere Schreie. Erleichtert machte er einen Schritt zurück, setzte sich auf die Bettkante und fuhr sich durch die Haare. Draußen vor den schmierigen Fensterscheiben kämpfte sich die Wintersonne durch den Hochnebel und machte Tausende tanzende Staubpartikel sichtbar. Wieder ertönten laute Stimmen, dieses Mal jedoch von Kindern, die durch den langen Flur des Hochhauses bis zum Aufzug tobten. Derartigen Lärm war Mike nicht gewohnt, da in dem Altbau, in dem er seine eigene Wohnung hatte, fast nur ältere Menschen lebten und die Hausverwaltung kinderreichen Familien eher ablehnend gegenüberstand.
Während er langsam wach wurde, kamen ihm auch die Gedanken an den Streit mit Jenni wieder. Dass sie Fotos von der Nacht im Pub bekommen hatte, konnte nur bedeuten, dass ihn irgendjemand in eine Falle laufen lassen wollte. Der Schlaf hatte Mike gutgetan und zusammen mit dem sich aufhellenden Himmel schienen auch seine Gedanken langsam klarer zu werden. Je öfter er sich die Geschehnisse der letzten Tage durch den Kopf gehen ließ, umso absurder erschien ihm alles.
Wie wahrscheinlich war es, dass er zufällig immer wieder zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen sein sollte? Noch immer darüber grübelnd ging Mike ins Badezimmer und machte sich etwas frisch, wobei sich diese Wohnung erneut als Glücksfall erwies. Um hier jemanden für einen längeren Zeitraum unterbringen zu können, hatten sie damals an alles gedacht. Angefangen vom einfachen Handy mit Prepaidkarte über genügend Konserven bis hin zu Einwegpflegeprodukten.
Mike hatte sich bereits das Gesicht eingeschäumt und den Rasierer angesetzt, als er ihn wieder weglegte und den Schaum abwusch. Je mehr Bart er hatte, desto fremder würde er auf Leute wirken. Tarnung konnte er im Augenblick gar nicht genug haben.
Nach dem Badezimmer ging er wieder hinüber in die kleine Küche, wobei er aus Gewohnheit das Licht im Flur anknipste. Die Hand schon wieder am Schalter, fiel sein Blick zu der zusätzlich mit einer Kette gesicherten Wohnungstür, vor der nun ein Zettel auf dem Boden lag, der gestern mit Sicherheit noch nicht da gewesen war.
Als ginge eine Bedrohung davon aus, ging Mike langsam zur Tür, bückte sich und betrachtete das kleine Stück Papier zunächst, ohne es dabei anzufassen. Da auf der oben liegenden Seite nichts zu sehen war, holte er sich aus der Küche eine Kochzange, nahm den Zettel damit auf und las.
11.45 Uhr – Führung – Historische Felsengänge – Nürnberg
Mike lief es nacheinander heiß und kalt über den Rücken, wobei er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog und die Hand mit dem Papier zu zittern begann. Wer auch immer ihm diese Nachricht überbracht hatte, wusste, dass er hier war, und damit verlor er seinen sicher geglaubten Rückzugsort. Zweimal tief durchatmend zwang er sich zur Ruhe. Wenn der Überbringer nicht gleich in die Wohnung gekommen war, konnte es sich unmöglich um die Polizei handeln, und vielleicht bot sich auf diese Weise eine Chance, alles aufzuklären. Nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte, stand sein Entschluss fest. Was auch immer ihn dort erwarten würde, er konnte es sich nicht leisten, die Einladung zu ignorieren. Auch wenn es ihm nicht gefiel, dass er es war, der reagieren musste: Es war eine Spur und er würde ihr folgen. Sein größtes Problem würde sein, unerkannt in die Stadt zu gelangen und dort den zahlreichen Streifen auszuweichen, die wegen des Weihnachtsmarktes verstärkt unterwegs waren.
Nach einem Blick auf die Uhr, die erst kurz vor acht anzeigte, beschloss er, sich erst einmal eine Tasse Instantkaffee zu machen und über alles nachzudenken.
Gegen halb elf unternahm er ein letztes Mal den Versuch, Jenni zu erreichen. Statt der vorherigen Ansagen, dass der Teilnehmer nicht erreichbar sei, meldete sich dieses Mal eine wohlbekannte Stimme, die ein erneutes Zittern bei ihm auslöste. Was zum Teufel machte seine Kollegin Sabrina Faust an Jennis Handy? Ohne auch nur einen Atemzug zu machen, legte Mike auf und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Im Grunde gab es nur zwei Möglichkeiten und keine von beiden war gut. Entweder war Jenni zu seinen Kollegen gegangen und hatte ihnen von dem gestrigen Treffen erzählt, oder ihr war etwas passiert und man hatte ihr Handy gefunden. Einen Augenblick lang spielte Mike mit dem Gedanken, Tom oder Karl anzurufen, was seine langjährigen Freunde aber so oder so in eine prekäre Lage bringen würde. Eine zweite Möglichkeit war, bei den großen Krankenhäusern nach Jenni zu fragen, ob diese ihm allerdings Auskunft erteilen würden, war fraglich. Da ihm spontan nichts anderes einfiel und die Zeit langsam knapp wurde, probierte er sein Glück zuerst im Süd-, dann im Nordklinikum, wobei er sich immer mit »Hauptkommissar Köstner« meldete und nach ihm bekannten Ärzten fragte. In beiden Kliniken versicherte man ihm, dass seine Freundin weder aufgenommen noch in der Notaufnahme behandelt worden sei, was ihn jedoch auch nicht sonderlich beruhigte.
Ein weiterer Blick auf die Uhr zwang ihn zum Handeln. Mike suchte alles Nötige zusammen, zog sich Jacke, Mütze und den übergroßen Schal an und verließ die Wohnung.
Er hasste es, vorsätzlich kriminelle Dinge tun zu müssen, doch die aktuellen Umstände ließen ihm keine andere Wahl. Bis in die Innenstadt zu laufen wäre viel zu weit gewesen, in der U-Bahn hingen unzählige Kameras und mit Sicherheit hatte jeder Taxifahrer ein Bild von ihm bekommen. Da er die Lage bereits vom Fenster aus erkundet hatte, ging er zielstrebig und möglichst selbstverständlich zu einem älteren Opel. Der darauf liegende Schnee verriet, dass der Wagen schon lange nicht mehr bewegt worden war und sein Fehlen vermutlich nicht gleich auffallen würde.
Wie man Schlösser aufbekam, hatte ihm Peter, sein verstorbener Kollege, schon vor einigen Jahren beigebracht. So brauchte er nicht lange, bis das leise Knacken zu hören war und die Tür sich öffnen ließ. Wie bei jedem Durchschnittsdeutschen befand sich der Eiskratzer hinter dem Fahrersitz, doch Mike beschränkte sich darauf, nur ein kleines Guckloch freizukratzen. Anschließend riss er die beiden Kabel unterhalb des Lenkrades heraus, hielt sie kurz zusammen und atmete auf, als der Motor ein widerwilliges Röhren von sich gab.
Die kurze Fahrt aus dem Sichtbereich des Hochhauses gestaltete sich zu einem echten Abenteuer. Zweimal den Bordstein touchierend musste Mike schließlich einsehen, dass es so nicht ging. Er stellte das Auto vor einer Einfahrt ab und befreite es von Schnee und Eis. Wie sich herausstellte, gerade noch rechtzeitig, denn kaum setzte er seine Fahrt fort, bog ein Streifenwagen in die Seitenstraße ein, der ihn mit all dem Eis auf der Scheibe sicherlich angehalten hätte.
Trotz des dichten Verkehrs parkte Mike den Opel eine Viertelstunde vor Beginn der besagten Führung in einem Wohngebiet am Rande von Nürnbergs Altstadt. Nach einem letzten prüfenden Blick in den Rückspiegel hielt er sich durch Schal und Mütze für vermummt genug, um den Ausflug wagen zu können. Er stieg aus, kontrollierte, ob er nichts im Fahrzeuginneren zurückgelassen hatte, und machte sich auf den Weg zum Dürerplatz, in dessen Nähe man die Karten für die Führung durch die historischen Felsengänge kaufen konnte.
Wie erwartet nutzten sehr viele Touristen ihren Aufenthalt in der Stadt, um sich neben dem Besuch des berühmten Christkindlesmarktes auch noch andere Sehenswürdigkeiten anzuschauen. Mike war das nur recht, denn bei den etwa dreißig Leuten würde er in der Masse untergehen. Was ihn allerdings verwirrte, war, dass ihm kein einziges Gesicht der Teilnehmer bekannt vorkam. Wer auch immer sich mit ihm treffen wollte, musste bereits dort unten sein oder sich einen Scherz erlaubt haben.
»Bitte hier entlang, die Herrschaften«, verkündete ein gut gelaunter junger Mann, der sich mit den Führungen vermutlich das Studium finanzierte.
Mike hielt sich am Ende der Gruppe, die über eine schmale Treppe hinunter in Nürnbergs Unterwelt stieg. Mehr und mehr verstummte das aufgeregte Geplapper einiger Asiaten, die es sich trotz des Verbotes nicht nehmen ließen, etliche Fotos mit Blitz zu schießen. Unten angekommen verteilten sich alle in der ersten großen Kammer der alten Felsengänge, wo ihnen der junge Mann in zwei Sprachen einiges über Nürnbergs Geschichte erzählte. Ohne auf den Vortrag zu achten, blickte Mike sich verstohlen um. Die zugunsten einer etwas gruseligen Atmosphäre absichtlich schwach gewählte Beleuchtung konzentrierte sich auf eine Nische am Rand der großen Katakombe, in der sich ein großes Schaubild befand. Was nur auf den zweiten Blick auffiel, waren die in fast völliger Dunkelheit liegenden abgesperrten Seitenarme dieses Labyrinths.
In der Hoffnung, nicht weiter aufzufallen, stellte sich Mike nacheinander in die Nähe eines jeden dieser Stollen und konnte so, immer wenn der Blitz einer Kamera das Gewölbe erhellte, einen kurzen Blick hineinwerfen, doch in keinem davon war irgendjemand zu sehen.
So ging es weiter und weiter. Manchmal durch so enge Gänge, dass die Dickeren der Gruppe Probleme hatten durchzukommen, manchmal durch so große Hallen aus grob geschlagenem Sandstein, dass man sich fragte, warum die Decke über ihnen nicht einstürzte. Mike, den das Ausmaß von Nürnbergs Unterwelt selbst überraschte, musste aufpassen, sich nicht von dem eigentlichen Grund seiner Anwesenheit ablenken zu lassen. Denn obwohl das Ende der Führung immer näher rückte, wies noch immer nichts darauf hin, dass hier unten jemand mit ihm Kontakt aufnehmen wollte.
Hatte Tom diesen Treffpunkt gewählt? Er wäre der Einzige, dem Mike zutraute, gegen die Dienstvorschriften zu verstoßen, um mit ihm über die Ereignisse zu sprechen; außerdem kannte er die geheime Zeugenwohnung.
Noch immer in Gedanken hörte er den jungen Mann, der die Gruppe anführte, sagen: »… und bevor wir nun zum Ende der Führung kommen, möchte ich Ihnen einen Eindruck davon geben, wie es sich hier angefühlt hat, wenn Bomben die Erde erschütterten und kein Licht mehr brennen durfte. Bitte stellen Sie sich vor, dass in diesen Gewölben Hunderte von Menschen vor den englischen Fliegerbomben Zuflucht suchten und dabei Todesängste ausstehen mussten.«
Es ertönte ein leises Klicken, gefolgt von dem erschrockenen Raunen, das durch die Besuchergruppe ging. Als einziger Bezugspunkt war ein sehr schwach leuchtendes Exit-Schild übrig geblieben, das jedoch nicht vermochte, die fast perfekte Schwärze zu entkräften.
Plötzlich nur noch auf sein Gehör angewiesen sah Mike sich völlig sinnlos um und spürte einen Anflug von Panik. Instinktiv glitt seine Hand in die Jackentasche und suchte nach dem kurzen Küchenmesser, das er aus der Wohnung mitgenommen hatte.
Zwei, drei lange Sekunden passierte nichts, bis sich eine Hand auf seine Schulter legte und ihm eine Männerstimme mit heißem Atem »Lassen Sie sich einfach führen« in sein linkes Ohr flüsterte. Im ersten Moment leistete er leichten Widerstand, dann ließ er sich schließlich auf den sanften Druck der Hand ein, die ihn langsam in eine bestimmte Richtung drängte. Schritt für Schritt und immer auf der Hut vor Hindernissen schob Mike seine Schuhe über den rauen Sandsteinboden, stieß einmal leicht gegen eine Wand und kurz darauf gegen einen Holzbalken. Wenn der Mann, dessen Atem er immer wieder in seinem Nacken spürte, nicht über ein Nachtsichtgerät verfügte, musste er dieses Gewölbe wie seine Westentasche kennen.
Nach weiteren fünf Schritten löste sich die Hand. Ein leises Quietschen setzte ein, das mit einem kaum wahrnehmbaren Klicken endete.
Unsicher, was er nun tun sollte, blieb Mike stehen, wobei sich seine Hand weiterhin um den Griff des Messers in der Tasche krampfte. Zeitgleich mit dem fahlen Lichtschein setzte auch ein erleichtertes, lang gezogenes »Ah …« der Gruppe ein, das jedoch nur noch gedämpft zu ihm herüberdrang. Das wenige Licht, das durch einige Ritzen einer grob gezimmerten Wand hereinfiel, zeigte ihm, dass er sich offenbar in einer Art Geräteraum befand. Neben der geschlossenen Tür lehnte eine schwarz gekleidete Gestalt, deren Gesicht im Schatten lag und zusätzlich von einer tief heruntergezogenen Kapuze verdeckt wurde.
Mike wich einen Schritt zurück und fragte mit gedämpfter Stimme: »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«
Langsam, fast wie in Zeitlupe, hob sein Gegenüber den Blick vom Boden. Alleine das hämische Grinsen seines Mundes genügte. Für den Bruchteil einer Sekunde war Mike unfähig, sich zu bewegen, dann übernahm seine Wut die Kontrolle und setzte sich über die lange verdrängte Angst hinweg. Er vergaß jede Vorsicht, riss das Messer aus der Tasche und stürzte sich auf den Mann, der regungslos an der Holzwand verharrte. Den Hals des Mannes mit dem Unterarm fixierend drückte Mike das Messer so weit in die Haut über der Halsschlagader des anderen, dass sich ein winziger Blutstropfen bildete. Alles in ihm schrie so sehr danach, die Schneide tiefer in das Fleisch zu stechen, dass Mike seinem inneren Drang kaum widerstehen konnte. Erst als sich sein Blick mit dem seines Widersachers traf, begriff er, dass es ein Fehler gewesen wäre, ihn jetzt und hier zu töten.
Wotan Döring leckte sich ein wenig über die blassen Lippen und behielt trotz des Messers an seinem Hals das Grinsen bei. »Schön, Sie wiederzusehen, Herr Hauptkommissar«, sagte er wie beiläufig.
Mike war dagegen alles andere als ruhig, er verstärkte den Druck seines Armes und erwiderte mühsam kontrolliert: »Du wärst besser in Kuba geblieben, denn ich werde nicht zulassen, dass du noch ein Leben zerstörst.«
Wotans Gesichtszüge wechselten von hämisch zu belustigt. »Wieso nur ein Leben? Finden Sie, dass Ihr Leben gerade in bester Ordnung ist?« Er ließ dem Satz eine kurze Pause folgen, sah Mike noch fester in die Augen und beantwortete die Frage selbst. »Ihr Leben ist im Arsch, aber vielleicht möchten Sie es wenigstens noch dafür einsetzen, um Ihre süße Freundin zu retten?« So weit Mikes Arm es gestattete, folgte dem ein selbstherrliches Nicken, dann die Feststellung: »Ja, das ist es, was ich Ihnen anbiete … den Rest Ihres zerstörten Lebens gegen das Leben Ihrer bezaubernden Jenni.«
»Du verdammtes Arschloch!«
Langsam wurde der Druck an Dörings Hals bedenklich hoch und auch das Messer hinterließ eine immer größer werdende Wunde, trotzdem erfolgte keinerlei Gegenwehr.
Erst als Döring stark zu röcheln begann, ließ Mike ein wenig nach. »Was sollte mich davon abhalten, dich jetzt und hier zu töten?«
Döring ging nicht direkt auf die Frage ein. »Wir spielen ein kleines Spiel. Ich gebe Ihnen jetzt ein Handy, über das Sie Hinweise zu Jennis Aufenthaltsort von mir bekommen. Sollten Sie die nächsten Stunden nicht überleben, die Polizei einschalten oder von ihr gefasst werden, wird das Leben Ihrer hübschen Freundin mit einem Knall enden.« Döring holte einmal mühsam Luft, bevor er weitersprach. »Wenn Sie lange genug durchhalten, haben Sie eine reelle Chance, sie zu befreien. Ach … und übrigens: Die Polizei wird ab jetzt Ihr geringstes Problem sein. Diese Gesellschaft glaubt doch wirklich alles, wenn man es ihr nur realistisch genug zeigt. Seien Sie also auf der Hut, denn seit etwa zehn Minuten sind Sie der meistgehasste Mensch in dieser Stadt.«
Es kostete Mike alle Mühe, das Messer nicht sofort im Fleisch dieses Monsters zu versenken, doch er wusste, wie abartig Döring sein konnte. Zwei seiner schlimmsten Fälle gingen auf sein Konto und immer hatte er es geschafft, sich irgendwie aus der Affäre zu ziehen. Innerlich nach Ruhe suchend schwor sich Mike, ihn dieses Mal endgültig zur Strecke zu bringen. Dieser Terror musste aufhören, und zwar so schnell wie möglich. Doch an erster Stelle stand Jenni, er musste sie finden, egal, wie.
Obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, löste er seinen Unterarm von Dörings Hals und trat einen Schritt zurück. »Wo ist dieses beschissene Handy?«, fragte er gepresst.
Wotan Döring rieb sich kurz den Hals, griff in seine Tasche und hielt ihm ein ziemlich modernes Gerät hin. Wieder mit dieser provozierenden Selbstherrlichkeit in der Stimme wies er Mike an: »Sie warten hier noch zehn Minuten und schalten dann erst das Gerät ein. Die PIN ist viermal die Sechs. Anschließend gehen Sie nach draußen und … na, Sie werden schon sehen.«
Da Mike keine Anstalten machte, das Gerät entgegenzunehmen, legte es Döring vor ihm auf den Boden, öffnete die dünne Holztür und verschwand in dem Stollensystem, wo er sich der Führung anschloss, die sich gerade auf dem Weg zurück ans Tageslicht befand.
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Kälte und ein Gefühl der Gelähmtheit waren Jennis erste Eindrücke, als sich ihr Verstand langsam gegen das Betäubungsmittel aufbäumte. Hinzu kam ein furchtbar salziger Geschmack, der sich auch durch Schlucken nicht mildern ließ und sich noch verstärkte, wenn sie mit der Zunge über ihre Lippen leckte.
Trotz ihrer immer noch zähen Gedankengänge schafften es Bruchteile der Erinnerung an die Oberfläche. War der viele Wein schuld an diesem entsetzlichen Durst? Aber woher kam dieser salzige Geschmack? Nein, das passte nicht zusammen. Sie schob die Frage beiseite und schaffte so Platz für die nächsten Bilder. Eines davon war, dass sie auf dem Sofa gelegen hatte und von irgendetwas geweckt wurde … Mike, es war Mike, der über ihr gestanden hatte. Gedanken an diese fehlgeleiteten Bilder, die ihn mit der fremden Frau gezeigt hatten, schoben sich für einen Augenblick dazwischen und lösten eine Träne aus. Dann schickte sie ihre Erinnerung wieder zurück auf das Sofa, wo es zu einem kurzen Kampf gekommen war. Da war dieses kurze Zwicken gewesen … vielleicht eine Spritze? Danach verblasste ihre Erinnerung, einzig dieses samtig warme Gefühl war ihr im Gedächtnis geblieben, ein Gefühl, das sie nun gerne wieder hätte.
Stattdessen lag sie hier auf diesem harten Brett, Arme und Beine so fixiert, als würde sie wie Jesus am Kreuz hängen. Und das mit diesem alles verzehrenden Durst, der sich immer weiter zu steigern schien. Irgendwo in der Nähe summte etwas, das für einen kaum wahrnehmbaren warmen Luftstrom sorgte, sonst herrschte absolute Stille. Noch schlimmer als diese Stille war allerdings die Finsternis um sie herum. Egal, wie weit sie ihre Augen auch aufriss, es gab hier nicht eine einzige Lichtquelle, mit der ihre Netzhaut etwas anfangen konnte.
»Hallo?« Wie fremd und schwach ihre eigene Stimme doch klang.
Jenni sammelte ein wenig Spucke, schluckte diese herunter und wiederholte dann: »Hallo? Ist da jemand?« Dieses Mal glaubte sie, kräftiger zu klingen, doch der Raum schien jedes Geräusch aufzusaugen.
Nachdem ihr Hals immer rauer und der Durst noch schlimmer wurde, gab sie dieses Unterfangen auf und begann stattdessen, ihre Fesseln zu untersuchen. Worauf auch immer sie lag, es schien wie gemacht für so eine Folter. Soweit sie es beurteilen konnte, wurden ihre beiden Handgelenke von festen Lederriemen auf einem Holzbalken fixiert, und da ihre Ellenbogen etwas abrutschten, konnte es sich tatsächlich um den Querbalken eines Holzkreuzes handeln. Daran zu rütteln, zeigte keinerlei Wirkung, allerdings brachte sie mit ihren eingeschlafenen Gliedmaßen auch kaum genügend Kraft auf, um etwas bewirken zu können. Nicht viel anders sah es bei ihren Füßen aus, die übereinandergelegt fixiert waren und nur ein kleines bisschen mehr Spielraum hatten. Doch so sehr sie sich auch bemühte, die Beine anzuziehen oder seitlich wegzudrehen, nichts deutete darauf hin, dass der Riemen irgendwann nachgeben würde.
Jenni resignierte ziemlich schnell und versuchte, sich ein wenig zu entspannen, doch genau in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, wie ausgeliefert sie war, und Zweifel überschwemmte ihr Denken. Konnte es wirklich Mike sein, der ihr so etwas antat? Natürlich hatte sie sein Gesicht gesehen und natürlich gab es all diese schrecklichen Dinge, die vorher passiert waren, aber ihr Herz weigerte sich, es zu glauben. Sie hatten so viele schöne Erlebnisse miteinander geteilt, waren gemeinsam nach Dänemark geflüchtet, als er nicht mehr für ihre Sicherheit bürgen konnte. Damals, nach ihrem Interview mit Döring, hatte er sie verlassen und war doch wieder zurückgekommen. Bis vor ein paar Tagen war er der zuverlässigste und sanfteste Mann, den sie je gekannt hatte, und nun lag sie hier, von ihm betäubt und gefesselt. Innerhalb kürzester Zeit hatte er einen jungen Mann erschossen, einen anderen krankenhausreif geprügelt und einen dritten in den Tod gestoßen … Konnte das sein? War es möglich, dass ein Mensch in einen derartigen Abgrund stürzte?
Andererseits – was war mit den Männern, die von heute auf morgen ihre ganze Familie ermordeten? Niemand konnte in den Kopf des anderen blicken und bei Mikes Vorgeschichte musste es dort enorm viel dunkle Flecken geben. Er war praktisch dabei gewesen, wie man seine frühere Familie ausgelöscht hatte, hatte einen Freund und Kollegen an Krebs sterben sehen und eine weitere Kollegin war ebenso durchgedreht wie er selbst gerade. Dann war da noch diese Studentin, die auf seinen Schutz vertraut und bei der er versagt hatte. Jenni gestand es sich nicht gerne ein, doch wenn man alles zusammenzählte, musste man zu der Erkenntnis kommen, dass manch anderer schon viel früher durchgedreht wäre.
Bild um Bild fügte sich zu dem Bewusstsein zusammen, in welcher Gefahr sie sich befand, verstärkte sich und mündete schließlich in einer Panikattacke, die jede Faser ihres Körpers erfasste. Es war, als würde die sie umgebende Dunkelheit auf sie herabstürzen und sie unter sich begraben. Trotz aller Anstrengungen, ruhig zu bleiben, drohte ihre Atmung zu kollabieren. Schweißtropfen perlten über ihre Stirn. Sie spürte ihren wild rasenden Puls in der Brust, an ihren gefesselten Handgelenken und selbst an der Stelle, wo der Riemen ihre Füße fixierte. Panisch den Kopf hin und her werfend riss sie mit aller Kraft an den Fesseln, was außer Schmerz keinerlei Wirkung zeigte.
Irgendwann schwanden ihr die Sinne und sie fiel in einen Dämmerzustand, der ihre Panik in völlig resigniertes Schluchzen kanalisierte. Die dünne, schweißnasse Bluse klebte an ihrem Körper und sorgte durch den einsetzenden Verdunstungsprozess dafür, dass ihr Körper langsam auskühlte. So an das liegende Kreuz gebunden wünschte sie sich nichts mehr, als sich einfach einrollen zu können. Dieser eigentlich so banale Wunsch nach der Geborgenheit einer dünnen Decke, die über ihrem ausgestreckten Körper lag, ließ ihren Verstand beinahe durchdrehen. Zum ersten Mal in ihrem Leben glaubte sie zu verstehen, was wahre Sucht bedeutete.
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»Wollen wir eine Kleinigkeit essen gehen?« Tom nahm den Blick von seinem Monitor und rieb sich die müden Augen.
Auf Karls Anweisung hin hatten Sabrina und er alles aufgeschrieben, was sie zu den letzten Fällen und über Mike wussten. Noch immer gab es keinerlei Hinweise zum Aufenthaltsort ihres Kollegen oder dazu, wo Jenni abgeblieben war. Karl war nichts anderes übrig geblieben, als Mike per Haftbefehl suchen zu lassen, womit auch an sämtlichen Flughäfen und Bahnhöfen nach ihm Ausschau gehalten wurde. Nach ersten Erkenntnissen der Spurensicherung gab es keinen Hinweis darauf, dass eine andere Person in Jennis Wohnung eingebrochen war, und auch die befragten Hausbewohner hatten nichts Ungewöhnliches gesehen.
Sabrina machte noch eine letzte Eingabe, löste sich ebenfalls von ihrem Computer, drückte die Finger durch, bis diese knackten, und sagte über ihren Monitor hinweg: »Ja, ein kleiner Mittagsimbiss wäre nicht verkehrt.«
Tom war das laute Gemurmel aus dem Großraumbüro schon seit einigen Minuten aufgefallen, er hatte sich aber nichts dabei gedacht. Erst als er mit Sabrina hinaustrat, um sich auf den Weg zur Kantine zu machen, sah er den Grund für die Unruhe seiner anderen Kollegen. Die komplette Belegschaft der Mordkommission hatte sich um den Flachbildfernseher, der in einer Ecke des großen Büros stand, versammelt und starrte ungläubig auf den Bericht eines Nachrichtensenders, der Mike gerade in einer Großaufnahme zeigte.
Karl, der den Auflauf offenbar auch erst jetzt mitbekommen hatte, bahnte sich einen Weg durch seine Beamten. »Was ist hier los?«, fragte er laut.
Doch noch bevor einer seiner Leute antworten konnte, begann eine ziemlich junge Nachrichtensprecherin: »Nach noch unbestätigten Hinweisen gehen die Nürnberger Behörden davon aus, dass ein Hauptkommissar der Mordkommission für die zahlreichen schweren Verbrechen der letzten Tage verantwortlich ist. Offenbar ist der Polizeibeamte nicht mehr zurechnungsfähig und extrem gewaltbereit, wie die folgenden Filmaufnahmen belegen.«
Nun fuhr die Kamera etwas von der Sprecherin weg und in einer Art Fenster neben ihr erschien das verwackelte Bild einer Nachtsichtkamera. Entweder man hatte so viel Anstand, die nackte, völlig verängstigte Frau nur verpixelt zu zeigen, oder irgendeine Medienzensur hatte ihre Aufgabe ernst genommen. Ein Schuss fiel, die Kamera zuckte kurz zur Seite und wieder zurück, jetzt lag die Frau reglos zwischen einem Haufen alter Zeitschriften. Anschließend hörte man kaum erkennbar Mikes Stimme, wie er den Kameraträger aufforderte, die Waffe fallen zu lassen. Das Bild schwenkte kurz über ein paar Füße, dann quer über den Papierberg, bis es schließlich Mike im Fokus hatte. Es folgte ein weiterer lauter Knall, wobei sich die heißen Gase von Mikes Waffe regelrecht in die empfindliche Linse der Nachtsichtkamera einzubrennen schienen. Nach einer Sekunde der absoluten Stille schwenkte das Bild hinauf zum Hallendach, fing an, hin und her zu schwanken, legte schließlich einen undefinierbaren Weg zurück und verharrte am Ende auf dem Cover einer Zeitschrift für vegane Gerichte.
Nun trat wieder die Sprecherin in den Vordergrund. »Diese schockierenden Ereignisse scheinen der Ausgangspunkt für den Amoklauf des angesehenen Hauptkommissars Mike K. aus Nürnberg zu sein. Nachfolgend sehen sie noch weitere Filmaufnahmen, die uns erstaunlicherweise von dem Täter zugesandt wurden.«
Was nun folgte, war für alle anwesenden Polizisten neu. Offenbar von einer Laptopkamera oder etwas Ähnlichem gefilmt, zeigten die Bilder erst Ingo Pregens’ Wohnzimmer mit Blick in den kurzen Flur der Wohnung, die Tom von seinen Ermittlungen her kannte. Irgendwann ertönte das schrille Klirren einer alten Türklingel, worauf der Punk aus einem angrenzenden Raum ins Bild trat, seine Bierflasche auf eine heruntergekommene Kommode stellte und zur Tür ging. Nach einem Blick durch den Spion unsicher wirkend öffnete er die Wohnungstür einen Spaltbreit und wollte anscheinend vorsichtig hinausblicken. Der Schlag kam so unvermittelt, dass selbst die Zuschauer zusammenzuckten. Pregens wurde ohne Vorwarnung von den Füßen gerissen und landete in der Mitte des Flurs, wo er sich schützend zusammenkauerte. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis sein Angreifer über ihm war und nach einigen Fausthieben ins Gesicht damit begann, den Punk mit seinen Füßen zu malträtieren. Immer wenn Pregens’ Hände versuchten, eine bestimmte Körperhälfte zu schützen, trat ihm der Mann ohne jeden Skrupel in die gerade ungeschützten Regionen. Durch die schlechte Bildqualität waren keine Wunden zu erkennen, doch es erforderte nicht viel Fantasie, um zu erahnen, dass es sie gab.
Bis zu diesem Zeitpunkt war von dem Angreifer nichts weiter zu erkennen als ein tief ins Gesicht gezogenes Basecap, erst als dieser endlich von dem Punk abließ und für einen kurzen Moment den Kopf hob, gab es keinen Zweifel mehr. Es war Mike, dessen Profil trotz der schlechten Lichtverhältnisse zu erkennen war. Den Kopf wieder gesenkt verschwand er nun aus dem Sichtfeld der Kamera. Es folgte ein kurzes Ruckeln, dann endete der Film.
Aus den Augenwinkeln sah Tom das betretene Kopfschütteln seiner Kollegen, die weiterhin an den Lippen der Nachrichtensprecherin klebten. »Als wäre dies alles noch nicht genug, fand der Amoklauf des Polizisten gestern seinen vorläufigen Höhepunkt, als der todkranke Fabian L. auf einem Baugerüst für Sterbehilfe demonstrieren wollte, aber sehen Sie selbst …«
Nun liefen die schon bekannten Aufnahmen, wobei man darauf verzichtete, den Sturz des Mannes in ganzer Länge zu zeigen, was allerdings genau das Gegenteil bewirkte. Vermutlich konnte keiner im Raum seine Fantasie ausblenden, die einen den Aufprall nachempfinden ließ.
Nachdem der Bildschirm zwei, drei Sekunden komplett schwarz geworden war, wirkte die gut aussehende Sprecherin völlig deplatziert. »Viele von Ihnen werden sich jetzt fragen, warum dieser Mann sterben musste. Auch darauf liefert das uns zugespielte Material eine, wenn auch absurde, Antwort«, sagte sie gespielt betreten. Sie ließ eine theatralische Pause folgen, nahm ein anderes Blatt zur Hand und verlas: »Ich, Hauptkommissar Köstner, überlasse Ihrer Redaktion diese Aufnahmen, um der Bevölkerung zu zeigen, vor welch kranken Menschen wir, die Polizei, sie sonst beschützen. Zum Dank für diesen Schutz werden wir beschimpft, bespuckt und oft auch vor Gericht gestellt. Ich werde Ihnen diese kranke Welt so lange vor Augen führen, bis endlich wieder etwas Respekt für uns und unsere Arbeit spürbar wird. Zeigen Sie mir, dass Sie etwas daraus gelernt haben und kommentieren Sie die eben gesehenen Videos bei YouTube oder Facebook, die Sie dort unter dem Stichwort ›Polizeiarbeit‹ finden werden.«
»Verdammt!«, fluchte Karl, und jeder der Anwesenden wusste die Aussage des Chefs zu deuten.
Die eben verlesene Botschaft passte genau zu Mikes Beweggründen, die ihn damals veranlasst hatten, freiwillig aus dem Polizeidienst auszuscheiden. Über ein Jahr lang hatte er sich als Privatdetektiv versucht und war dann doch wieder zurückgekommen, aber die Art und Weise, wie mit der Polizei umgegangen wurde, hatte er nie wirklich akzeptiert. Doch es lag nicht nur an der fehlenden Anerkennung vonseiten der Bevölkerung. Mike hasste Ungerechtigkeiten und es kam nicht selten vor, dass sie sehenden Auges echte Täter gehen lassen mussten, dafür aber jemanden, der nur zu einer Tat getrieben worden war, einsperrten.
Karl stellte den Ton des Fernsehers leiser, drehte sich zu Tom und bestimmte: »Ihr beide kommt bitte mit in mein Büro.« Dann hob er die Stimme und beschwor den Rest seiner Mannschaft. »Und ihr bildet Gruppen und geht auf die Straße. Wir müssen Mike finden, bevor er noch mehr Mist baut, und wenn wir dafür jeden Menschen in dieser Stadt befragen müssen.«
»Bitte, sagt mir, dass ihr irgendeine Spur habt.« Karl hatte sich regelrecht in seinen Bürostuhl fallen lassen und die tiefen Einkerbungen rund um seine Augen sprachen Bände.
Sabrina schüttelte resigniert den Kopf. »Nicht wirklich. Wir haben gefragt, wen wir fragen konnten. Niemand hat etwas von Mike oder jetzt auch von Jenni gehört oder gesehen. Beide scheinen wie vom Erdboden verschluckt.«
Karl wechselte zu Tom. »Wie war es gestern bei Frau Lohrstein? Hat sie irgendwelche Anhaltspunkte, die uns weiterhelfen könnten? Stand Mike in irgendeiner Beziehung zu ihrem toten Mann?«
Tom musste einen Augenblick nachdenken. Durch das ganze Chaos hatte er schon nicht mehr an den Besuch bei der Witwe gedacht, doch jetzt, wo Karl ihn erinnerte, fiel es ihm wieder ein. Fast war er erschrocken über seine eigene Vergesslichkeit. »Ja, Mensch, jetzt, wo du es sagst – da war wirklich etwas ungewöhnlich. Eigentlich wollte ich dich gestern schon darum bitten, habe es aber wieder vergessen.«
Karls Gesichtsausdruck hellte sich unmerklich auf, doch statt einer Frage machte er nur eine fordernde Geste, worauf Tom erzählte.
»Frau Lohrstein war in Anbetracht der Umstände ziemlich gefasst. Normalerweise würde mich das misstrauisch machen, aber offenbar war es tatsächlich so, dass die Ärzte ihrem Mann aufgrund der Krebserkrankung nur noch wenige Wochen gaben. Sein Tod kam jetzt zwar unerwartet, aber sie war in gewisser Weise bereits darauf vorbereitet. Was mich allerdings stutzig gemacht hat, war ein Anruf, den sie während meines Besuches angenommen hat. Wenn ich es richtig mitbekommen habe, kam der Anruf von ihrer Hausbank, und es ging um einen ziemlich hohen Geldeingang auf ihrem Konto, den sie sich nicht erklären konnte. Nach dem Telefonat tat sie so, als wäre nichts gewesen, aber ich merkte ihr an, dass sie etwas beschäftigte.«
»Vielleicht eine Lebensversicherung?«, warf Karl enttäuscht ein. Ihm war deutlich anzuhören, dass er sich wesentlich hilfreichere Erkenntnisse gewünscht hatte.
Tom schüttelte den Kopf. »Welche Lebensversicherung zahlt nach so kurzer Zeit? Mein Gefühl sagt mir, dass da irgendetwas faul ist, daher wollte ich dich darum bitten, die Konten der Lohrsteins überprüfen zu lassen.«
Karl atmete hörbar aus. »Die Konten eines Opfers? Du weißt schon, was du da forderst, oder?«
»Jedes Arbeitsamt darf heutzutage Konten einsehen, warum nicht wir?«, ließ Tom nicht locker, was Karl tatsächlich dazu brachte nachzugeben. »O. k., ich rede mit dem Richter, aber versprechen kann ich nichts.«
Tom nickte zufrieden und sah Sabrina an. »Hast du noch etwas herausbekommen?«
»Nichts, was wir nicht schon wüssten, aber vielleicht gibt dieses neue Filmmaterial etwas her.«
Karl nickte auch. »Gutes Stichwort … setzt euch mit diesem Nachrichtensender in Verbindung und findet heraus, wie die zu dem Material gekommen sind. Falls es nicht über das Internet kam, sollen die nichts mehr davon anfassen und auf die Spurensicherung warten. Ihr lasst euch umgehend Kopien davon schicken und analysiert die. Ach ja, und macht denen klar, dass es so nicht noch einmal laufen darf. Die haben jede weitere Information erst an uns weiterzugeben und wir bestimmen, was gesendet werden darf.«
Tom erhob sich mit den Worten: »Alles klar, Chef«, dann verließen beide das Büro.
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Nachdem auch der Letzte aus der Gruppe die dunklen Gewölbe verlassen hatte und der junge Student genauso viele Teilnehmer wie zu Anfang seiner Führung zählte, schaltete er das Licht auf Notbeleuchtung und schloss die Tür hinter sich.
Auch ohne Dörings Anweisung brauchte Mike die geforderten zehn Minuten, um die Adrenalinausschüttung in seinem Körper unter Kontrolle zu bringen. Zu der immer noch vorherrschenden Wut mischte sich mehr und mehr Angst. Wie konnte es sein, dass dieses Monster nach Belieben in sein Leben treten und es aus den Angeln heben konnte? Es war noch keine zwei Tage her, dass er Tom den Auftrag gegeben hatte, Döring überprüfen zu lassen, und dieser wurde eindeutig in Kuba identifiziert. Selbst wenn er es unmittelbar danach geschafft hätte, unbemerkt nach Deutschland einzureisen, konnte er unmöglich hinter all dem stecken, was Mike inzwischen passiert war. Ohne eine Lösung für diese Ungereimtheiten zu finden, tastete Mike in der Dunkelheit nach dem Handy, das Döring vor ihn auf den Boden gelegt hatte, fand es und drückte auf eine Taste. Das leuchtende Display spendete nicht viel Licht, doch es genügte, um unbeschadet zum Ausgang zu gelangen. Irgendwo in diesem Labyrinth aus alten Kellergewölben und Gängen hörte Mike bereits die Stimmen der nächsten Gruppe, was ihn zur Eile trieb. Ungeachtet Dörings warnender Worte stieg er die Treppen hinauf und trat schließlich ins Freie.
Mike wusste selbst nicht, was er erwartet hatte, aber hier oben war alles beim Alten. Menschen aus allen möglichen Ländern drängten sich durch die Gassen der Altstadt und in einiger Entfernung standen Polizisten, die mehr mit der Kälte kämpften, als sich um ihre Umgebung zu kümmern. Den Schal wieder bis über den Mund und die Mütze tief in die Stirn gezogen, entschied er sich für eine weniger belebte Seitengasse und ging gezwungen langsam los.
Immer in der Angst, gleich die Hand eines Polizisten auf seiner Schulter zu spüren, entspannte Mike sich erst, als er den großen Platz neben der angrenzenden Sebalduskirche hinter sich gelassen hatte. Er folgte der Gasse bis zu einem Durchgang, der in einen der alten Hinterhöfe führte. Dort bog er ab, stellte sich neben eine große Mülltonne und zog das Handy heraus. Mit klammen und durch seine angeschlagenen Nerven nicht besonders ruhigen Fingern gab er »6666« ein. Es folgte die übliche Startprozedur, gefolgt von der ersten Provokation: Unterlegt von einem Foto, das Jennis schlafendes Gesicht zeigte, erschien in dicken Buchstaben der Begrüßungstext.
Jenni hofft auf dich, Mike, du solltest sie nicht enttäuschen! :-)
Das Zittern seiner Finger verstärkte sich, wobei sich seine Hand derart um das Gerät krampfte, dass das Display ein splitterndes Geräusch von sich gab. Nach ein paar Sekunden, in denen er einfach nur Jennis Bild anstarrte, schloss er die Augen und atmete einige Male tief durch. Sich seiner eigenen Verfassung durchaus bewusst wurde ihm klar, dass er jetzt für Jenni funktionieren musste. Jedes impulsive, unüberlegte Handeln konnte ihr Todesurteil bedeuten. Döring hatte in der Vergangenheit gezeigt, zu was er fähig war, und dass er so etwas wie Mitgefühl nicht zu kennen schien.
Weiter um innere Ruhe bemüht zündete sich Mike eine Zigarette an und fing damit an, den Speicher des Handys nach nützlichen Informationen zu durchsuchen. Was würde er jetzt darum geben, auf die Fähigkeiten seiner Kollegin – oder wohl eher Ex-Kollegin – zugreifen zu können. Für Sabrina wäre es sicher ein Kinderspiel gewesen, diesem Gerät auch noch die letzte versteckte Information zu entlocken, doch dieser Weg würde ihm verschlossen bleiben.
Frustriert öffnete er Anwendung für Anwendung und fand natürlich absolut nichts, nur das Foto des Startbildschirms. Schon wieder wütend wurde Mike bewusst, dass er auf ein Zeichen von Döring warten musste, als das Gerät plötzlich lautstark damit begann, ein völlig albernes Kinderlied abzuspielen. Kurz davor, das Ding einfach gegen die nächste Wand zu werfen, traf sein Finger endlich die richtige Schaltfläche, und der Ton erstarb.
»Was machen Sie denn da?«
Mike zuckte erneut zusammen, fuhr herum und sah sich einer steinalten Frau mit furchtbar verrunzeltem Gesicht gegenüber, die neugierig auf seine Hände blickte.
»Ich … nichts …« Stammelnd fühlte er sich plötzlich wie ein kleiner Junge, den man beim Rauchen erwischt hatte.
»Sie wohnen doch nicht hier«, murrte die Alte, um dann wieder neugierig zu fragen: »Oder wollen sie hier jemanden besuchen?«
Mike fand langsam die Fassung wieder, drückte den seitlichen Knopf des Handys, steckte es in seine Jackentasche und ließ die Alte einfach stehen. Weiter der Gasse folgend zog er es erneut heraus und las die eingegangene SMS.
Schön, dass Sie jetzt erreichbar sind. Von nun an werden Sie das Handy nicht mehr abschalten oder das GPS deaktivieren. Tun Sie es doch, wird Jenni leiden!
Sie gehen nun in das große Elektronikgeschäft in der Nähe Ihrer alten Wirkungsstätte, dort weiter in die Fernseherabteilung und sehen sich da an, was ich aus Ihnen gemacht habe.
Vergessen Sie nicht: Ich sehe, wann Sie wo sind und vielleicht auch, mit wem Sie sich treffen. Sollten Sie mich verarschen, haben Sie Ihre kleine Freundin auf dem Gewissen.
Anstatt wieder mit Wut und Hass zu reagieren, schaffte Mike es, ruhig zu bleiben. So chaotisch die letzten Tage auch gewesen waren, er konnte doch nicht alles verlernt haben. Hinzu kam das beruhigende Wissen, doch nicht verrückt geworden zu sein. Es war sicherlich nicht schön, sich nur als Schachfigur zu fühlen, aber es war allemal besser, als wahnsinnig zu werden.
Obwohl es ein ziemliches Risiko darstellte, tat Mike nicht sofort, was Döring wollte. Er folgte der Gasse noch ein kurzes Stück bis hinauf zum Dürerplatz, kontrollierte Schal und Mütze und holte sich am Straßenverkauf einen heißen, aber alkoholfreien Kinderpunsch.
Mit der Tasse in der Hand stellte er sich etwas abseits an eine Hauswand und begann, im Kopf die Fakten zu sortieren. Doch auch nachdem er noch einmal alle Geschehnisse im Geiste durchgegangen war, fand er keine Anhaltspunkte, die ihm weiterhelfen konnten. Wäre er im Dienst und müsste einen unbekannten Täter schnappen, hätte er sicherlich genug Spuren. Jetzt und hier ging es aber einzig und allein darum, Jenni zu retten, und dafür brauchte er gänzlich andere Informationen. Die einzige Option, außer das zu tun, was Döring wollte, wäre, sich an Tom und Sabrina zu wenden, doch das Risiko, von ihnen verhaftet zu werden, konnte er nicht eingehen.
Er trank den letzten Schluck und stieß sich von der Hauswand ab, um die Tasse zurückzubringen, als er ein Stück die Straße hinunter zwei uniformierte Polizisten sah, die es offenbar eilig hatten. Mike änderte die Richtung, ließ die Tasse in einen Mülleimer fallen und ging zügig, aber dennoch beherrscht, über den Platz in die andere Richtung davon. Ein kurzer Blick über die Schulter bestätigte ihm, dass er das Richtige getan hatte, denn schon erreichten die beiden Beamten den Straßenverkauf und sprachen mit der Verkäuferin und einigen herumstehenden Passanten. Nur noch wenige Meter vor einem der alten Stadttore wagte Mike einen weiteren Blick und sah, dass nun einige Japaner mit den Armen in seine Richtung zeigten. Die beiden Beamten schienen etwas zu fragen, worauf die Touristen eifrig nickten, dann rannten die Polizisten los.
Mike hatte zwar einen guten Vorsprung, wusste aber auch, dass er erst durch das Tor und danach noch über eine Brücke musste. Ohne sich nochmals umzusehen, entschied er sich gegen das Tor und blieb so im Bereich der kleinen Altstadthäuser. Er kannte die Gegend gut genug, um zu wissen, dass er außerhalb der Stadtmauer keinerlei Schutz gefunden hätte, auch wenn das im Augenblick bedeutete, dass die Polizisten sahen, wohin er flüchtete.
Da es nun keinen Sinn mehr hatte, möglichst unscheinbar zu wirken, verfiel er in Laufschritt. Zwischen der Innenseite der Stadtmauer und den parallel dazu verlaufenden Häusern hetzte er die Gasse hinunter und hoffte darauf, irgendein Versteck zu finden.
Die schnellen Schritte und gelegentlichen Schreie der beiden Beamten hinter ihm mahnten ihn zur Eile, aber so langsam bekam Mike seinen Zigarettenkonsum zu spüren. Auch wenn ihn seine Verfolger durch die Krümmung der Gasse immer wieder aus den Augen verloren – ein Ausweg war weit und breit nicht zu erkennen. Einen Augenblick lang dachte Mike darüber nach, es an einer der Haustüren zu versuchen, aber wie groß war die Chance, dass diese nicht verschlossen war? Weiterrennend kam er schließlich an eine Stelle, wo die Gasse etwas stärker abknickte und ihn somit länger aus dem Blickfeld der Polizisten bringen würde. Ihm kam eine riskante, aber vielleicht rettende Idee.
Im Sichtschutz verfiel er in einen langsameren Schritt, riss sich die Mütze und den Schal herunter und stopfte beides unter seine Jacke, die dadurch deutlich aufgebläht wirkte. Anschließend blieb er kurz stehen, atmete einmal kurz durch und drehte sich um. Dann zog er das Handy aus der Tasche, hielt es an sein Ohr und ging laut redend seinen Verfolgern entgegen, wobei er sich möglichst dicht im Schatten der Stadtmauer hielt. Auch wenn er die beiden Kollegen nur aus der Ferne gesehen hatte, war er sich ziemlich sicher, ihnen vorher noch nie über den Weg gelaufen zu sein. Hinzu kamen der vorgetäuschte Bauch und das unrasierte Gesicht. Nach wenigen Sekunden kamen die beiden um die Hausecke gehetzt. Mike übertraf sich selbst: Wild gestikulierend und in gebrochenem Deutsch in das Handy brüllend kam er tatsächlich unbeachtet an ihnen vorbei. Innerlich zitterte er vor Aufregung und Atemnot, wartete aber noch einige Augenblicke ab, beschleunigte seinen Schritt und erreichte wenig später das Stadttor, durch das er eigentlich schon vorher gehen wollte. Im Schatten des kurzen Durchganges, der durch die Burgmauer führte, vermummte er sich wieder mit Schal und Mütze und setzte seinen Weg in Richtung der Straßenbahnhaltestelle fort.
Eigentlich wollte Mike im Inneren der Bahn kurz entspannen, doch kaum, dass er sich gesetzt hatte, spürte er das Vibrieren des Handys in seiner Jacke. Widerwillig zog er es heraus und öffnete die SMS.
Wenn Sie das nächste Mal eine Pause machen, lasse ich Sie nicht so leicht davonkommen. Sie haben noch zehn Minuten, dann zeigt mir das Handy Ihren Standort im Inneren des Ladens!
Mike murmelte »Leck mich am Arsch, Döring« in seinen Schal hinein, steckte das Gerät in die Tasche, lehnte sich zurück und genoss die Wärme des beheizten Straßenbahnwaggons.



– 28 –
Waren inzwischen eine oder fünf Stunden vergangen? Jenni hätte es nicht sagen können. Alles, was sie wusste, war, dass ihre angebundenen Gliedmaßen schmerzhaft taub waren und sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Eine Zeit lang hatte sie ihrem eigenen Atem zugehört, begleitet von dem schnellen Pochen ihres Herzschlages, bis sie in einen leichten Halbschlaf gefallen war. Immer wieder wechselte ihr Geist zwischen Traum und Realität, vermischte manchmal beides und schickte sie dadurch in die Welt des Horrors und der Angst. Für ihre Träume war es unerheblich, ob sie die Augen offen oder geschlossen hatte, denn diese absolute Dunkelheit ließ keine Ablenkung zu. Einmal kam ihr der Gedanke an einen Sarg in den Sinn und damit auch die Vorstellung, lebendig begraben zu werden, was eine weitere Panikwelle durch ihren Körper schickte. Todesangst erfasste jede einzelne Faser ihres Körpers, aktivierte Kräfte, die über das normale Maß hinausgingen. Die breiten Lederriemen über ihren Handgelenken knarrten, leisteten jedoch zusammen mit dem Holzbalken, auf dem ihre Arme lagen, unbarmherzigen Widerstand.
Irgendwann versiegten ihre Kräfte und ihr schweißnasser Körper begann erneut zu frieren. In dem sicheren Bewusstsein, hier sterben zu müssen, fiel ihr Widerstand in sich zusammen. Zurück blieben nichts als Schmerz und Angst.
War da ein Krachen gewesen? Jenni konnte die Realität nicht mehr von ihrer Fantasie unterscheiden. Panisch riss sie die Augen auf, doch es gab nach wie vor kein Anzeichen von Licht. Nun ertönte ein leises Poltern, das sich aber anhörte, als wäre es unendlich weit entfernt. Das Geräusch schien für einige Sekunden förmlich in der Luft zu hängen, doch in Wirklichkeit herrschte wieder absolute Stille. Das, was nun folgte, konnte Jenni lange nicht einordnen, erst als es lauter wurde, begriff sie, dass es Schritte waren. Harte Schuhsohlen trafen auf kleine Sandkörner und erzeugten dabei dieses leise, schmatzende Geräusch.
»Hallo?«, fragte sie leise in die Dunkelheit hinein, erhielt aber nur ihr eigenes Echo als Antwort.
Das Schmatzen verstummte für einen kurzen Augenblick, bevor es im gleichen Rhythmus erneut einsetzte und dabei eindeutig näher kam. Jenni hob den Kopf so weit, wie es ihre Körperhaltung zuließ, drehte ihn hin und her, um eine Richtung ausmachen zu können, doch der Raumklang machte es unmöglich zu bestimmen, von wo die Schritte kamen.
Das Schmatzen kam näher und näher, vermischte sich mit leisen Atemgeräuschen und stoppte erst, als es in ihrer unmittelbaren Nähe war.
»Bitte«, flehte sie leise, »Mike, bist du das? Warum tust du das?«
Luft wurde eingesaugt, irgendwo bei ihren Füßen. Es gab keine Berührung und doch war es fast so, als könnte sie dieses neue, widerliche Geräusch fühlen. Es verstärkte sich, setzte aus und ertönte erneut, dieses Mal ein Stück höher, direkt über ihrem Becken. Jenni wand sich in ihren Fesseln, hatte aber nicht genug Spielraum, um dem schnüffelnden Geräusch zu entgehen, das sich nun furchtbar langsam in Richtung ihres Oberkörpers bewegte. Wer auch immer da war, er verharrte kurz über ihren Brüsten, wo er einen tiefen Atemzug ihres Geruches in sich aufnahm, bevor er sich noch weiter nach oben schnüffelte.
Der heiße Atem traf sie wie ein Schlag. Das Gesicht ihres Entführers musste sich unmittelbar über ihrem eigenen befinden. Jenni wagte nun keine Bewegung mehr. Regungslos lag sie da, starrte in das dunkle Nichts und erwartete, was auch immer man mit ihr vorhatte.
»Jenni?« Es war eher geflüstert als gesprochen und eindeutig nicht Mikes Stimme.
Ihre Gedanken überschlugen sich. Egal, wie Mike gerade drauf war, insgeheim hatte sie sich nicht vorstellen können, dass er ihr etwas antun würde, bis jetzt. Doch das hier war er nicht – gottverdammt – er war es nicht! Es war die Stimme eines Mannes, die sie bereits vergessen geglaubt hatte, jetzt aber sofort wiedererkannte. Sie spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte, hörte das Rauschen ihres Blutes in den Ohren. Wie konnte das sein? Mike hatte ihr doch versprochen, es nie wieder zuzulassen. Heiße Tränen sammelten sich in ihren Augen, doch sie spürte sie nicht. Alles, was sie jetzt noch spürte, war abgrundtiefe Angst. Es war dasselbe völlig hoffnungslose Gefühl von Angst, wie man es aus Todesträumen kannte. Wie wenn man sehenden Auges auf etwas zusteuerte, was einen mit Sicherheit umbringen würde.
Je länger die Stille andauerte, desto mehr wandelte sich die Angst in tiefe, alles verschlingende Verzweiflung. Nun liefen die Tränen über ihre Augenwinkel und über ihre Wangen hinweg und tropften hörbar auf das raue Holz unter ihr.
»Jenni?«
Trotz des Flüsterns glaubte sie, einen Hauch von Schadenfreude herauszuhören.
»Du hast Angst, Jenni … ich kann sie riechen.«
Noch immer unfähig, sich zu bewegen oder etwas zu erwidern, versuchte sie, alles auszublenden, und fing an zu beten. Dafür, dass Mike sie finden würde, dass er dieses Monster ein für alle Mal erledigen würde. Ihr inneres Auge sah Mike, wie er vor ihr stand. Nicht so wie in den letzten Tagen, sondern der alte, ihr bis in die Haarspitzen vertraute Mike. Der Mann, an den sie sich anlehnen konnte, der Mann, der sie bisher immer beschützt hatte, der sie selbstlos liebte.
»Keine Sorge, dein Mike kommt schon noch.«
Sie hasste diese widerlich süßliche Stimme und auch, dass er offenbar genau zu wissen schien, woran sie gerade dachte.
»Aber bis er hier ist, haben wir beide noch einiges zu tun.«
Ein leises Klicken erklang und ein sanftes, rötliches Licht durchflutete den Raum. Jenni musste einige Male blinzeln, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, dann öffnete sie die Augen etwas weiter, um zu erkennen, wo sie war. Die gebogene Decke über ihr bestand aus einstmals roten, jetzt aber mit einem grauen Schleier überzogenen Backsteinen, die optisch zu dem muffigen Geruch passten. Keller oder Gruft war das Erste, was ihr zu dem, was sie sah, einfiel.
Eigentlich wollte sie es vermeiden, dennoch drehte sie den Kopf ein kleines bisschen in Richtung ihres Entführers. Im Grunde hatte sich Wotan Döring seit seinem ersten Verbrechen kaum verändert. Anders, als sie vermutet hätte, wirkte er heute durch seine natürliche Bräune wesentlich gesünder als der junge Mann, den sie damals für ihr Onlinemagazin interviewt hatte. Doch eine Sache war gleich geblieben, die sie heute wie damals erschreckte: Er zeigte nicht das kleinste Anzeichen von Stress. Wenn dieser Mann zu irgendeinem Gefühl fähig war, verbarg er es mehr als perfekt. Dieser Irre hatte schwerste Verbrechen begangen, Menschen bis in den Wahnsinn gequält – und die einzige Reaktion darauf war, dass es keine Reaktion gab.
Jennis Blick verharrte länger auf ihm, als sie eigentlich gewollt hatte, was ihn nun zu einem unechten Lächeln bewegte. »Wie ich sehe, hast du mich wiedererkannt.« Er strich ihr mit seiner unerwartet warmen Hand die Haare aus dem Gesicht. »Das ist gut, denn ein gewisses Vertrauensverhältnis wird unser Vorhaben sicher erleichtern«, sagte er sanft.
Alleine diese kurze Berührung genügte, um Jennis ohnehin leeren Magen sich weiter verkrampfen zu lassen. Wütend drehte sie den Kopf zur Seite und erwiderte, ohne darüber nachzudenken: »Es gibt kein Vertrauensverhältnis zwischen uns!«
Seine Reaktion kam so plötzlich und war so widersprüchlich zu seinem bisherigen Verhalten, dass Jenni aufschrie. Ohne jede Vorwarnung hatte er ihren Hals gepackt, drückte gleichzeitig zu und nach oben, sodass Jenni ihren Kopf nach hinten durchstrecken musste.
Sein Gesicht schwebte jetzt höchstens noch zwei Zentimeter über ihrem. Trotz der aggressiven Handlung blieb er völlig ruhig. »Wenn ich sage, wir haben ein Vertrauensverhältnis, dann haben wir ein Vertrauensverhältnis. Ist das klar?« Nun senkte er seinen Kopf so weit, dass sich ihre Lippen für einen flüchtigen Augenblick berührten. »Du wirst jetzt tun, was ich dir sage, oder meine Hand drückt deinen Kehlkopf tief in das Innere deines Halses.« Er ließ von ihr ab, ging, als wäre nichts gewesen, zu einer Ecke des Raumes und kam mit einer kleinen gelben Kapsel zurück, die er zwischen zwei Fingern präsentierte.
Er setzte sich neben Jenni auf das Holzbrett und hielt ihr die Kapsel vors Gesicht. »Die wirst du jetzt schlucken. Ist nicht groß, oder?«
Jenni sammelte etwas Spucke, um ihren angeschlagenen Hals zu befeuchten, und erwiderte gepresst: »Schluck deinen Scheiß selber, du Monster.«
Ein sanftes Lächeln umspielte seinen Mund. Er hob die Hand, berührte sie sanft an der Wange und strich ihr langsam über die Haut. Zuerst folgte er der Kontur ihrer Unterlippe, strich weiter über das Kinn bis über ihren Hals und verharrte erst, als er ihren Brustansatz erreicht hatte. Anschließend legte er seine Hand auf ihr Herz und sagte freundschaftlich: »Wir haben doch schon über unser Vertrauensverhältnis gesprochen, daher verstehe ich nicht, worin jetzt das Problem liegt. Glaubst du etwa, diese Kapsel ist vergiftet? Ist sie nicht, sieh her …«
Angewidert von dem Gefühl seiner Hand auf ihrem Körper tat Jenni, was er verlangte, einfach, damit es schneller vorbei war. Sie hob ein wenig den Kopf und sah dabei zu, wie er die Kapsel in den Mund nahm, einige Male durch seine Lippen schob und dann wieder ausspuckte.
»Siehst du? Kein Gift und auch kein Material, das sich in deinem Körper auflöst.« Nun stand er auf, stellte sich neben ihren Kopf und hielt das angelutschte Ding über ihren Mund.
Da Jenni keine Anstalten machte, den Mund zu öffnen, forderte er scharf: »Los jetzt, ich habe nicht ewig Zeit«, was nur bewirkte, dass sie ihre Kiefer noch stärker zusammenpresste.
Wotan zuckte mit den Schultern, drehte sich um und ging erneut in die Ecke des Raumes, wo er offenbar seine Utensilien deponiert hatte. Jenni hörte, wie er den Reißverschluss einer Tasche öffnete, dann folgte ein kurzes Klappern, bevor er mit einem ziemlich großen Gegenstand, den Jenni schon einmal in einer Autowerkstatt gesehen hatte, zurückkam.
Fast triumphierend hielt er den Trichter hoch, der sonst eigentlich für Ölwechsel benutzt wurde, sodass sie ihn gut sehen konnte. »Da ich mir schon dachte, dass du dich ein wenig zieren wirst, kam mir der Begriff ›Nürnberger Trichter‹ in den Sinn«, verkündete er stolz. »Eigentlich ist dieser Trichter nur symbolisch gemeint und steht dafür, dass man Wissen in den Kopf schüttet, aber irgendwie trifft es auch das, was wir hier machen, ganz gut. Ich würde dir raten, den Mund freiwillig zu öffnen, es wäre wirklich schade um diese doch sehr gepflegten Schneidezähne.«
Für einige kurze Augenblicke widerstand Jenni dem scharfen Blechrand an der Unterseite des Trichters. Erst als das Metall auf ihren Zähnen einen ekelhaften Ton verursachte und sich der Geschmack von Blut in ihrem Mund ausbreitete, gab sie nach.
Wotan schob ihr das dünnere Ende, das trotzdem noch den Durchmesser eines Babyarmes hatte, bis kurz vor den Rachen, wobei er grinsend sagte: »Das Gefühl müsstest du eigentlich kennen, oder ist Köstner nicht so gut ausgestattet?«
Durch den aufkommenden Würgereiz schossen Jenni Tränen in die Augen. Alles in ihr kämpfte dafür, sich das Ding aus dem Mund zu reißen, doch die Lederriemen hielten auch dieses Mal stand. Wütend versuchte sie, den Kopf hin und her zu werfen, was den Würgereiz aber nur noch verschlimmerte und ihren Magen sich fast umdrehen ließ.
Nun ging alles ganz schnell. Wotan warf erst die kleine Kapsel in den Trichter, schüttete Wasser aus einer Plastikflasche hinterher und umfasste ihren Mund so, dass dieser bündig mit dem Metall abschloss. Darauf hielt er ihr in aller Ruhe die Nase zu. »Wenn du ohnmächtig wirst, fließt das Wasser aus deinem Mund direkt in deine Lunge. Ich kann dann nur probieren, dich mit Mund-zu-Mund-Beatmung zu retten, aber die Chancen stehen schlecht. Ich an deiner Stelle würde schlucken, oder hast du damit Probleme?«
Jenni resignierte, und nachdem sie dreimal geschluckt hatte, war die Prozedur vorüber. Zufrieden zog er den Trichter heraus, stellte irgendetwas an seiner Armbanduhr ein und brachte die Gegenstände zurück zu der Tasche, aus der er sie geholt hatte.
Abschließend kam er noch einmal in ihr Sichtfeld. »Schlaf noch ein wenig, es liegen anstrengende Stunden vor dir.« Damit drehte er sich um und verließ den Raum. Das Licht erlosch, seine Schritte entfernten sich und Jenni blieb erneut nichts als ihre Angst.
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»Weißt du, was ich nicht verstehe?«, fragte Sabrina, nachdem sie sich die Filmaufnahmen zum x-ten Mal angesehen hatten.
»Was?« Tom wischte sich über die müden Augen und sah zu seiner Partnerin, wobei ihm der Gedanke kam, dass sie sich seit dem Einsatz am Rangierbahnhof nicht mehr geliebt hatten.
Sabrina schaffte es offenbar, seinen Blick zu deuten, und antwortete, statt beim Thema zu bleiben: »Machen wir uns später einen ruhigen Abend? Vielleicht mit etwas Pasta und Rotwein?«
Tom konnte nicht anders und musste grinsen. »Machen wir!« Dann wurde er wieder ernst. »Aber was wolltest du wegen der Filme sagen?«
Sabrina brauchte eine Sekunde, um umzuschalten. »Nun ja, ich verstehe nicht, wie der Film zustande gekommen ist, auf dem Mike den Punk zusammenschlägt. Die Szene wurde ganz offensichtlich von Herrn Pregens’ Laptop aufgenommen. Wenn Mike also geplant hatte, die ganze Aktion aufzunehmen, müsste er doch den Laptop vorher schon präpariert haben, oder?«
Tom dachte eine Weile über die Aussage nach, schüttelte aber den Kopf. »Es gäbe auch noch eine andere Erklärung.«
»Lass hören«, forderte Sabrina und lehnte sich entspannt in ihrem Bürostuhl zurück.
»Na, überleg doch mal«, begann Tom, »ich wusste zwar nicht, dass auch Punks im Internet chatten, aber wäre es nicht möglich, dass Mike genau das mit ihm getan hat?«
»Und warum sollte Pregens mit Mike chatten?«
»Vielleicht hat Mike eingesehen, dass er etwas Falsches getan hat, und wollte sich auf diesem Weg bei ihm entschuldigen«, schlug Tom vor.
Sabrina nahm eine Haarsträhne zwischen ihre Finger und spielte kurz damit. »Hm, das überzeugt mich zwar nicht, lässt sich aber überprüfen. Ich rufe gleich mal im Krankenhaus an. Vielleicht spricht Pregens ja mit mir, ohne gleich seine Anwältin auf uns zu hetzen.«
Tom nickte zufrieden. »Bei deinem Charme wird er sicher weich. Und ich mache uns in der Zeit einen Kaffee.«
Noch bevor Sabrina die Nummer der Klinik heraussuchen konnte, klingelten zwei Telefone gleichzeitig. Tom drückte noch schnell auf die Starttaste für den ersten Kaffee und hob sein Telefon erst ab, als Sabrina schon sprach. Beide Gespräche dauerten nur wenige Augenblicke, doch während Sabrina nach ihrer Jacke griff, blieb Tom fassungslos sitzen.
Ohne auf seinen Gesichtsausdruck zu achten, trieb sie ihn an. »Los, komm, zwei Beamte haben Mike am Dürerplatz verfolgt, aber wieder verloren.« Sie war schon an der Tür, bis sie bemerkte, dass etwas nicht stimmte.
»Am Dürerplatz?«, fragte Tom wie erstarrt.
»Ja.« Sabrina ließ die Türklinke los und ging zwei Schritte zurück in den Raum.
»Das sind gerade einmal zehn Gehminuten«, dachte Tom laut.
»Wovon zum Teufel sprichst du?«
Tom schien aus einer Art Betäubung zu erwachen und sah sie an. »Man hat Ingo Pregens vor ein paar Minuten tot in seinem Bett gefunden. Er hat einen roten Striemen um den Hals …«
»… und Mike wurde nur zehn Minuten vom Krankenhaus entfernt gesehen«, vervollständigte Sabrina.
»Mann, Mike, was tust du?« Toms Ausbruch kam so unvermittelt, dass Sabrina kurz zusammenzuckte. Dann sprang er wütend auf und griff ebenfalls nach seiner Jacke. »Komm, wir müssen ihn finden.«
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Unschlüssig, was er hier nun sollte, stand Mike in einem der weniger frequentierten Bereiche der Fernseherabteilung des Elektronikkaufhauses und sah dabei zu, wie eine aufgetakelte Moderatorin seine angeblichen Sünden vortrug. Wotan Döring hatte tatsächlich ganze Arbeit geleistet. Mehr als einmal lief Mike ein kalter Schauer über den Rücken, als er die Filmaufnahmen von sich selbst sah. All diese Dinge waren tatsächlich schwer zu leugnen, und wenn man den Menschen noch dazu falsche Informationen lieferte, musste man einfach an ihn als Täter glauben. Allerdings konnte sich Mike keinen Reim darauf machen, wie Döring Fabian Lohrstein dazu gebracht hatte, sich von diesem Gerüst zu stürzen. Ganz freiwillig hatte der Mann da sicher nicht mitgemacht.
Mike, der es gewöhnt war, Wichtiges von Unwichtigen zu trennen, gab den Gedanken auf. Viel höhere Priorität hatte es jetzt, Jenni zu finden, und zwar möglichst schnell. Er hatte Dörings perverse Spielchen kennengelernt und wusste, dass diese einen Menschen in den Wahnsinn treiben konnten. In der Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu bekommen, zog Mike immer wieder das Handy heraus und prüfte es auf neue Nachrichten, doch alles, was er dabei erfuhr, war, dass der Akkustand bereits bedenklich abgenommen hatte. Daran, was passieren würde, wenn er den Kontakt zu Döring verlor, durfte er gar nicht denken.
»Schönes Gerät, hundertvierzehn Zentimeter Bilddiagonale, Full HD … was will man mehr?«
Mike hatte den Mann nicht kommen sehen und fuhr erschrocken zusammen. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein aufdringlicher Verkäufer. Reflexartig ging seine Hand zu dem Schal, der trotz der Wärme in dem Laden weiterhin sein halbes Gesicht verhüllte.
»Oh, bitte entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht erschrecken, aber Sie haben so auf diesen tollen Fernseher geschaut, da dachte ich, Sie bräuchten vielleicht noch ein paar Informationen«, ließ der Mann nicht locker. Dann sah er Mikes verhülltes Gesicht, runzelte die Stirn und nutzte Mikes vermummtes Aussehen, um das Gespräch aufrechtzuerhalten: »Krank? Einen Tag vor Weihnachten? Sie sollten sich selbst belohnen. Sagen Sie mir einfach, was Sie sich wünschen und ich führe Sie hin.«
»Handy-Akkus«, sprach Mike seinen ersten Gedanken laut aus. »Haben Sie irgendwo Ladekabel für Handys?«
Das enttäuschte Zucken im Gesicht des Mannes zeigte Mike, dass er die richtige Frage gestellt hatte, um den Verkäufer wieder loszuwerden. Tatsächlich antwortete dieser uninteressiert. »Eine Etage tiefer, genau gegenüber der Rolltreppe. Sie können es nicht verfehlen.«
Mike bedankte sich, verzichtete auf den Rest der Berichterstattung über seinen angeblichen Amoklauf und ging zügig zur Rolltreppe. Ein Tag vor Weihnachten, kamen ihm die Worte des Verkäufers in den Sinn … Ja, wirklich, die letzten Tage waren so schnell vergangen, dass er jedes Zeitgefühl verloren hatte.
Auf der Rolltreppe warf Mike immer wieder einen Blick zurück, da er jederzeit damit rechnete, dass ihn der Mann doch erkannt hatte, aber nichts passierte. Die Regalreihe mit den Ladegeräten befand sich genau dort, wo es ihm beschrieben worden war, allerdings brauchte er eine Weile, um das richtige für Dörings Gerät zu finden. Er ging zur Kasse und zahlte bar. Fast schon verwundert darüber, immer noch nicht erkannt worden zu sein, verließ er den Laden, ohne sein nächstes Ziel zu kennen.
Draußen suchte er sich eine ruhige Ecke, zündete sich eine Zigarette an und spürte auch schon den Vibrationsalarm. Die SMS war denkbar kurz.
Sie haben zu viel Glück und unser Spiel soll doch nicht langweilig werden …
Mike schloss die Nachricht, erhielt aber gleich darauf die nächste. Allerdings musste er diese dreimal lesen, um zu verstehen, dass sie eigentlich nicht ihm galt, sondern nur eine Kopie war.
Hallo Tom, ich muss dich treffen. Stehe neben dem Dönerstand gegenüber dem Eingang zu Saturn. Du hast zehn Minuten …
»Verdammt!«, fluchte Mike leise in seinen Schal hinein und sah sich möglichst unauffällig um. Vor dem Eingangsbereich des Saturnmarktes war ebenso wenig Ungewöhnliches zu erkennen wie in der Gasse vor ihm. Mike trat seine Zigarette aus und wartete, bis ihn eine kleine Gruppe Jugendlicher erreicht hatte, deren Ziel offenbar die nahe U-Bahn-Haltestelle war. Die jungen Leute als Deckung nutzend, folgte er ihnen so dicht, dass diese sich schon wunderten.
Er hatte seine Wahl keine Sekunde zu spät getroffen, wie ihm ein Blick über die Schulter zeigte. Nur wenige Meter hinter ihm kamen erst Tom, dann kurz darauf Sabrina um eine Häuserecke gerannt. Tom deutete auf den Dönerimbiss, rief seiner Partnerin irgendetwas zu und sah sich anschließend hektisch um.
Obwohl es Mike unendlich schwerfiel, löste er den Blick von seinen Kollegen, sah starr geradeaus und ging, ohne zu sehen, was die beiden machten, weiter den Jugendlichen hinterher.
»Mike?«
Mike wusste nicht, dass Tom einfach nur auf gut Glück gerufen hatte, zögerte aber keine Sekunde und rannte los.
»Mike, verdammt!« Tom hatte ihn entdeckt und nahm die Verfolgung auf.
Immer wieder Leute anrempelnd hetzte Mike auf die Treppe zur U-Bahn-Station zu, wobei er sich bei den ersten Passanten noch dafür entschuldigte, bald aber keinen Atem mehr dafür übrig hatte. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm, dass es seinen Kollegen nicht besser ging und der Abstand sogar noch angewachsen war. Doch richtig voll wurde es auf der ersten Treppe, die zunächst auf eine Zwischenebene hinunterführte. Auf der rechten Seite stiegen erschöpfte Einkäufer langsam hinab und auf der anderen Seite drängten andere hinauf. Mike wählte die Mitte, wo er es mit beiden Gruppen zu tun hatte. Obwohl er einige Male fast gestürzt wäre, schaffte er es irgendwie bis in das erste Untergeschoss, wo man entweder weiter hinunter zu dem Bahnsteig konnte, rechts in das Bekleidungsgeschäft, wo er seine neue Jacke gekauft hatte, oder links auf einer anderen Treppe wieder nach oben.
Da Tom und Sabrina zu zweit waren und die Innenstadt gut kannten, würden sie sich vermutlich aufteilen und jeder eine der hinabführenden Treppen wählen, folglich blieb ihm nur das Geschäft oder der Weg weiter hinunter zum Bahnsteig.
Ein erneuter Blick zurück zeigte Mike, dass Tom gerade erst auf den oberen Stufen angekommen war und noch nicht sehen konnte, wohin er gehen würde. Mike traf eine Entscheidung, durchkreuzte den Strom aus Menschen und betrat den Eingang zu dem Bekleidungsgeschäft.
Die völlig überheizte Luft in dem Laden löste den Reflex aus, sich die Mütze vom Kopf zu reißen und die Jacke zu öffnen. Mike beherrschte sich, sah zu, dass er von der Glastür wegkam, nahm sich wahllos ein Hemd von einem der Drehständer und ging zu den nahen Umkleidekabinen. Dort wählte er die hinterste, zog den schweren Vorhang zu und atmete erst einmal tief durch. Dann erst befreite er sich von Schal und Mütze, setzte sich auf den kleinen Schemel und versuchte, seinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bringen.
Nachdem er sich ein paar Sekunden Pause gegönnt hatte, stand er auf und blickte vorsichtig durch einen kleinen Spalt im Vorhang. Jetzt erst wurde ihm bewusst, wie dämlich die Wahl seines Versteckes war, denn wo sonst sollte man sich in einem Bekleidungshaus verstecken?
Und so kam es, wie es kommen musste. Natürlich hatten sich Tom und Sabrina aufgeteilt, wobei sie vermutlich weiter hinunter zum Bahnsteig lief und Tom den Laden übernahm. Mike sah durch den Spalt, wie sein Partner und Freund ein paar Schritte in die Herrenabteilung hineinging, stehen blieb und sich suchend umblickte.
In Mikes Kopf überschlugen sich die Gedanken, doch im Grunde gab es keine Option. Um Jenni zu retten, musste er auf freiem Fuß bleiben, auch wenn das bedeutete, sich gegen seinen Freund zu stellen.
Inzwischen hatte sich Tom wieder in Bewegung gesetzt und dabei die einzig logische Richtung eingeschlagen. Kurz vor dem schmalen Gang mit den Umkleidekabinen wurde er etwas langsamer und öffnete seine Jacke, um notfalls an seine Waffe zu kommen. Darauf begann er damit, sich durch den schmalen Streifen am unteren Ende der Vorhänge die Füße der Kunden dahinter anzusehen.
Mike überlegte, sich einfach auf den Schemel zu stellen, wusste aber, dass dies ziemlich unsinnig war, da Tom dann mit Sicherheit den Vorhang beiseiteschieben würde. So wie es aussah, würde er nicht um eine Konfrontation herumkommen, egal, mit welcher Konsequenz.
Darauf hoffend, dass Tom den Vorhang gewohnheitsgemäß von der rechten Seite her öffnen würde, stellte er sich ganz nach links und wartete auf das Unabwendbare.
In dem Augenblick, als Toms Hand das Vorhangende umfasste, ging alles ganz schnell. Ohne groß darüber nachzudenken, schlüpfte Mike durch das andere Ende, packte Tom von hinten mit einem Polizeigriff und schob ihn in der Kabine mit dem Gesicht an die nächste Wand.
In dem Wissen, seinem Partner wehzutun, raunte er ihm ins Ohr: »Halt bitte still, Tom. Ich will dir nichts tun, aber du musst mir zuhören.«
Nach einem unterdrückten Stöhnen fluchte Tom tatsächlich relativ leise. »Scheiße, Mike, was soll das?«
Mike lockerte den Griff ein wenig, wählte sorgsam seine Worte und erwiderte: »Ich brauche dein Vertrauen, Tom, Jenni braucht dein Vertrauen. Alles, was du in den letzten Stunden über mich gehört hast, geht auf das Konto von Wotan Döring. Er will mich offenbar dafür fertigmachen, dass er damals nach Kuba flüchten musste. Er hat Jenni entführt, um sie als Köder für mich einzusetzen. Wenn ich seine Anweisungen nicht befolge, wird Jenni sterben. Und glaub mir, ich bin mir bei niemandem so sicher, dass er es auch durchzieht, wie bei ihm. Dieser Typ ist total gestört und kennt kein Mitgefühl.«
Es folgten zwei, drei Sekunden Stille, bis Tom gepresst feststellte: »Aber Döring ist in Kuba, ich habe es überprüfen lassen.«
»Und ich war angeblich in der Wohnung des Punks, obwohl ich noch nicht mal in der Nähe des Hauses von Herrn Pregens war«, widersprach Mike. »Ich weiß noch nicht, wie er es gemacht hat, aber nichts ist so, wie es scheint. Döring ist ein Meister seines widerlichen Geschäfts. Eine Zeit lang habe tatsächlich an meinem eigenen Geisteszustand gezweifelt, so perfekt war alles inszeniert.«
»Und wie soll es nun weitergehen?«, fragte Tom wesentlich versöhnlicher.
Mike wusste, wie hoch das Risiko war. »Ich lasse dich jetzt los und erzähle dir, was ich weiß. Wenn ich dich nicht überzeugen kann, nimmst du mich fest. Solltest du mir aber glauben, sagst du Sabrina, dass du mich verloren hast, und gibst mir noch vierundzwanzig Stunden. Danach bin ich entweder tot oder werde mich stellen«, schlug er vor.
»Scheiße!«, fluchte Tom erneut, nickte dann aber. »O. k., du hast mein Wort.«
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Wie gut Dörings Plan funktionierte, zeigte sich daran, wie lange Tom mit sich ringen musste, um Mike halbwegs Glauben zu schenken. Letztlich hatte er der Bitte um etwas Zeit erst nachgegeben, als Mike ihm das Handy und die darauf gespeicherten Kurznachrichten zeigte. Der Deal war, dass Mike sich bis spätestens morgen, Heiligabend, zwanzig Uhr, im Präsidium einfand, egal, ob mit Beweisen oder ohne. Anschließend war Mike mit dem geklauten Wagen zurück in die Dienstwohnung gefahren und hatte auf weitere Anweisungen von Döring gewartet. Den Wagen hatte er sicherheitshalber ein paar Straßen entfernt abgestellt.
Stunde um Stunde verging ohne eine Nachricht, was ihn fast in den Wahnsinn trieb. Erst gegen zweiundzwanzig Uhr kam eine SMS mit dem Hinweis, dass er bleiben solle, wo er gerade war.
Wenn Mike in etwas nicht gut war, dann im Warten. Noch dazu in dem Wissen, dass Jenni in der Hand dieses Irren war und er sonst was mit ihr anstellen konnte. Wieder und wieder ging er im Geiste alles durch, was er an Informationen besaß, und dabei kam ihm auch der Gedanke, dass er diesem Döring nichts entgegenzusetzen hatte. Seine Dienstwaffe hatte man ihm abgenommen, in seine eigene Wohnung zu gehen wäre zu riskant und mit einem Küchenmesser konnte er nur etwas ausrichten, wenn er nahe genug an Döring herankam.
Irgendwann hörte er damit auf, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen, öffnete ein Fenster und zündete sich eine Zigarette an. Eigentlich mochte er keine Hochhäuser, doch er musste zugeben, dass der Blick über die nächtliche Stadt auch ihren Reiz hatte. Trotz der eisigen Temperaturen blieb Mike am Fenster stehen, blies den Rauch hinaus und hing seinen Gedanken nach. Etwas unschlüssig, was er mit dem Rest seiner Kippe machen sollte, warf er einen Blick hinunter in die Häuserschlucht, wo gerade zwei Jugendliche um eine Ecke kamen und sich lautstark unterhielten.
Auch wenn Mike nur Satzfetzen wie »Hast du dem sein Gesicht gesehen?«, »… voll in die Hosen geschissen« und »… die ist noch nicht einmal scharf« verstand, ahnte er, um was es bei der Prahlerei ging. Statt die Kippe aus dem Fenster zu werfen, löschte er sie in der Küchenspüle, schnappte sich seine Jacke und verließ die Wohnung. Das Handy ließ er dort, damit Döring nicht anhand des GPS-Signals sah, dass Mike sich nicht mehr in der Wohnung aufhielt.
Draußen angekommen folgte er der Richtung, in die die beiden gegangen waren, und wurde schnell fündig. Die nahe gelegene U-Bahn-Haltestelle war für diese Idioten der ideale Platz, um nach zumeist jüngeren nächtlichen Heimkehrern Ausschau zu halten und die dann abzuzocken. Früher, als Mike noch ein einfacher Streifenpolizist gewesen war, war diese Art der Kriminalität noch eher die Ausnahme. Heute gab es ganze Banden, die von nichts anderem lebten, als jungen Leuten aufzulauern, diese einzuschüchtern und ihnen Handy und Bargeld abzunehmen. Mike kotzten diese Leute an und er war froh darüber, dienstlich kaum noch damit zu tun zu haben. Es fiel einem verdammt schwer, sich von so einem Nichtsnutz ins Gesicht grinsen zu lassen und dabei ruhig zu bleiben. Diese Typen wussten ganz genau, dass sie kaum eine nennenswerte Strafe zu erwarten hatten, und dementsprechend führten sie sich auch auf.
Gut, nicht im Dienst zu sein, ging es Mike durch den Kopf, zog die Hände aus den Taschen und marschierte provokant knapp an den beiden vorbei.
»Hast du mal ’ne Kippe, Alter?«
Diese Idioten waren so was von berechenbar. Mit ziemlicher Sicherheit wissend, was gleich folgen würde, zog Mike den Kopf ein bisschen ein und ging weiter.
Das konnten die beiden nicht auf sich sitzen lassen, waren mit einigen schnellen Schritten bei ihm und verstellten ihm den Weg.
Der Kleinere ging ein bisschen in die Knie, um Mike ins Gesicht sehen zu können, und maulte ihn an. »Sag mal, Alter, hörst du schlecht? Ich fragte dich höflich nach einer Zigarette.«
Mike hob den Kopf, sah dem Typen in die Augen und zog seinen alten, abgelaufenen Dienstausweis aus der Tasche. »Und ich frage dich jetzt ganz höflich nach deinem Ausweis. Gestatten: Hauptkommissar Köstner, Kripo Nürnberg.«
Bevor einer der beiden Anstalten machte abzuhauen, packte Mike den Kleineren am Arm. »Es wäre besser, ihr tut, was ich sage, da einige Kollegen in der Nähe sind, und wir wollen doch nicht, dass die überreagieren.«
Einige Augenblicke lang glaubte Mike, sein Bluff würde funktionieren, doch die beiden waren abgebrühter als gedacht. Während der Größere sich umsah, die Arme hob und verkündete: »Ich sehe hier niemanden«, nutzte der andere seine Chance. Der Schlag war aufgrund seiner eingeschränkten Bewegungsfreiheit nicht besonders stark, traf Mike aber direkt neben das linke Auge. Irgendwie schaffte Mike es, nicht loszulassen, ging aber mit ihm zusammen zu Boden, als sein Gefangener wegzulaufen versuchte. Erst als ihn der Fuß des anderen direkt in den Magen traf, lösten sich Mikes Finger und rutschten, während der Typ sich aufrappelte, über dessen Rücken. Offenbar hatte sich Mike wenigstens den Richtigen ausgesucht, denn als seine Hand an dessen Hosenbund angekommen war, spürte er das kalte Metall der kleinen Waffe. Mike bekam die Pistole nicht zu greifen, schaffte es aber, dass sie zu Boden fiel. Auch wenn der Bursche es bemerkt haben musste, schien er sich nicht weiter darum zu kümmern. Er sprang auf und rannte, ohne sich noch einmal umzusehen, seinem bereits flüchtenden Kumpel hinterher.
Mike rang noch einige Sekunden nach Luft, tastete nach der kleinen Platzwunde neben seinem Auge und presste gleichzeitig eine Hand auf den schmerzenden Leib. Nachdem der Schmerz etwas nachgelassen hatte, stand er umständlich auf, nahm die Waffe und sah zu, dass er zurück in die Wohnung kam. Sollten es sich die beiden anders überlegen und noch einmal zurückkommen, würde er ihnen nicht viel entgegenzusetzen haben, da es sich bei der Waffe nur um eine Schreckschusspistole handelte.
Nachdem Mike die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, legte er die erbeutete Waffe auf den Tisch und rauchte noch eine Zigarette. Er prüfte das Handy, stellte beruhigt fest, dass keine neue Nachricht eingegangen war, und schloss es ans Ladegerät an. Dann ließ er sich auf das muffige Sofa fallen und suchte sich eine Stellung, in der ihm nichts wehtat. Furchtbar zitternd zog er die einzige Decke über seinen Körper, wobei er sich noch bemühte, gegen den Schlaf anzukämpfen. Keine fünf Minuten später hatte er den Kampf verloren, sank mit dem Kopf auf das Kissen neben der Armlehne und schlief tief und fest ein.
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Der Vormittag des 24. Dezember verlief ganz nach Wotans Geschmack. Schon jetzt war sein Name ein Synonym für die realistischsten Onlinespiele, die es auf dem Markt gab, aber das hier würde ihn für lange Zeit an die Spitze bringen. Am Anfang war es ihm tatsächlich nur darum gegangen, diesen Köstner dafür zu bestrafen, dass er sich auf der Welt nicht mehr frei bewegen konnte. Außerdem fand er die Vorstellung faszinierend, die Öffentlichkeit derart zu blenden, dass die Menschen jemanden hassten, den sie eigentlich bewundern sollten. Noch vor einer Woche war Köstner in der Gegend so etwas wie eine Legende gewesen, jetzt hetzte er als vermeintliches Monster durch Nürnberg. Ein Monster, das furchtbare Angst um seine ebenso unschuldige Freundin hatte und nicht wusste, was als Nächstes passieren würde. Die kleine Treibjagd am gestrigen Abend hatte er offenbar gut gemeistert und seine Kollegen abgehängt. Mit einer gewissen Genugtuung hatte Wotan jeden von Köstners Schritten per GPS verfolgt – vom Dönerstand in die U-Bahn-Haltestelle bis hinein in das Bekleidungshaus. Dort hatte der Kommissar eine ganze Weile verharrt, anschließend den Innenstadtbereich verlassen und war schließlich wieder zurück zu dieser Wohnung gefahren, die ihm als Versteck diente. Am Anfang seines Projektes war Wotan selbst gespannt gewesen, wohin Köstner flüchten würde, und musste zugeben, dass die Idee beinahe genial war, diese Polizeiwohnung zu nutzen.
Eigentlich hatte er geplant, Köstner in dieser Nacht noch ein wenig mehr zu stressen, aber dazu hätte er die Dinge überwachen müssen. Und dafür wurde die Zeit zu knapp. Wer hätte schließlich gedacht, dass sich ausgerechnet ein katholischer Pfarrer derart gegen einen Überfall wehren würde?
Pfarrer Tobias Uhlmen war ein noch unverdorbener junger Mann, der, wie er nach ein paar schmerzhaften Schnitten erzählte, diese kleine Gemeinde erst vor einem halben Jahr übernommen hatte. Bei all seinen Planungen hatte Wotan hier am wenigsten Schwierigkeiten erwartet und war vielleicht etwas zu unvorsichtig aufgetreten. Uhlmen, sportlich aktiv, hatte es tatsächlich bis hinaus auf den Vorplatz seiner Kirche geschafft, wo Wotan schließlich auf den Elektroschocker zurückgreifen musste, um noch mehr Radau zu vermeiden. Danach war alles ein Kinderspiel und nun saß der übermotivierte Pfaffe gut verpackt in seinem Beichtstuhl und wartete auf die beseelte Heilige Nacht. Sollte der Mann das überleben, hatte Wotan beschlossen, würde er ihn weiterhin im Auge behalten, einfach weil er neugierig darauf war, wie viel so ein Glaube aushalten würde.
Fröhlich pfeifend überprüfte Wotan ein letztes Mal, ob auch wirklich alle Zugänge zur Kirche fest verschlossen waren, warf noch einen kurzen Blick in den Beichtstuhl und öffnete den Metallkoffer. Dann breitete er ein fusselfreies Tuch auf dem Altar aus und legte das komplette Zubehör darauf aus. Die acht Spezialkameras hatten ein kleines Vermögen gekostet und würden am Ende zurückbleiben müssen, aber eine derartige Show, noch dazu in 3D, hatte es auf dem Markt für Onlinespiele noch nie gegeben. Die Spieleentwickler würden für diese Aufnahmen Schlange stehen und ihm seine Zukunft vergolden.
Wotan genoss es, seine ganz persönliche Horrorshow mit aller Sorgfalt vorzubereiten, und hatte sogar eine Leiter mitgebracht, um jede der Kameras perfekt anbringen zu können.
Nach der groben Ausrichtung stellte er sich vor die überlebensgroße Jesusstatue hinter dem Altar, schaltete den Hochleistungslaptop ein und prüfte zunächst den kabellosen Empfang. Als er in den acht kleinen Fenstern auf seinem Monitor die Bilder der Kameras sah, begann er mit der Feineinstellung und drehte einen kurzen Probefilm.
Als alles zu seiner Zufriedenheit eingerichtet war, packte er den Koffer in den Nebenraum, stellte die kirchlichen Dinge zurück auf den Altar und gönnte sich eine kurze Pause.
Das einzige Problem an seinem Plan war, dass er viel zu früh dran war und noch einige Stunden totschlagen musste.
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Mike schreckte erst aus dem Schlaf, als die Sonne für einen kurzen Moment zwischen zwei dicken Schneewolken hindurchsah und direkt auf das alte Sofa schien. Er setzte sich fluchend auf, doch nur, um sich sofort wieder hinzulegen. Zu den heftigen Schmerzen im Bauchbereich waren noch weitere im Rücken hinzugekommen, da er sich in der Nacht offenbar so gut wie nicht bewegt hatte. Selbst beim Anheben des Armes, um einen Blick auf seine Uhr zu werfen, zog der Schmerz einmal quer über die Schulter und ließ ihn kurz aufstöhnen. Nachdem er sich etwas gesammelt hatte und langsam wacher wurde, fragte er sich, wie er es in diesem Zustand mit Wotan Döring aufnehmen sollte.
Langsam und sehr auf jede Bewegung bedacht schob er erst seine Beine über den Rand des Sofas, zog sich in eine sitzende Position und erhob sich dann wie in Zeitlupe, wobei er sich auf dem tiefen Wohnzimmertisch abstützte. Die letzten Zentimeter waren der blanke Horror, doch als er endlich aufrecht stand, wurde alles etwas besser. Er atmete zweimal vorsichtig etwas tiefer ein und aus, ging stöhnend ins Badezimmer und beschloss, ausnahmsweise im Stehen zu pinkeln.
Über der Wunde neben seinem Auge hatte sich über Nacht eine dicke schwarze Kruste gebildet. Nachdem er das angetrocknete Blut abgewaschen hatte und sich im Spiegel betrachtete, kam er zu dem Schluss, dass es doch nicht so schlimm wie befürchtet war. Die Ränder der kurzen Platzwunde hatten sich halbwegs sauber geschlossen und nässten nur noch ein wenig.
Was ihm allerdings mehr zu schaffen machte, war sein Körper. Dieser verdammte Halbwüchsige hatte schonungslos zugetreten und ihm dabei offenbar die unterste Rippe angeknackst, was ihm nun bei jeder Bewegung intensive Schmerzen bescherte. Dem hoffnungsvollen Blick in den kleinen Medikamentenschrank folgte umgehend Ernüchterung. Es befand sich zwar tatsächlich ein Schmerzmittel darin, doch das Medikament war seit knapp acht Jahren abgelaufen und er wusste, dass es die Herstellerfirma inzwischen gar nicht mehr gab. Für einen Augenblick dachte er daran, die Tabletten trotzdem zu schlucken, ließ es aber lieber bleiben. Solche Mittel veränderten sich manchmal mit der Zeit und noch mehr Beeinträchtigungen seines Körpers konnte er sich einfach nicht leisten.
Während Mike eine Tasse Instantkaffee trank und dabei einen alten Keks aus Bundeswehrbeständen aß, drückte er immer wieder auf den kleinen Knopf des Handys, um das Display zu aktivieren. Es war bereits elf Uhr und er begann langsam, sich ernsthafte Sorgen zu machen. Was, wenn Döring etwas passiert und Jenni Gott weiß wo für immer gefangen war? Was, wenn er sich anders entschieden hatte und auf sein Finale verzichten wollte?
Stunde um Stunde verrann und Mike gingen die Zigaretten aus. Irgendwann beschloss er, kurz die Wohnung zu verlassen, um sich mit Schmerzmitteln und Zigaretten einzudecken. Heute war schließlich Heiligabend, daher würden die Apotheken und Geschäfte nicht ewig offen haben.
Wie schon am Vorabend verließ er die Wohnung, ohne Dörings Handy mitzunehmen. Wer wusste schon, wie der Mann reagieren würde, wenn sich das GPS-Signal veränderte.
Mikes Ausflug hatte höchstens eine Viertelstunde gedauert, doch als er wieder zurück war, zeigte ein kleines blaues Blinklicht, dass er mindestens eine neue Nachricht verpasst hatte. Beinahe erleichtert verzichtete er darauf, seine Jacke auszuziehen, und öffnete das entsprechende Menü.
Nehmen Sie die U-Bahn-Linie 1 um 17.12 Uhr in Richtung Fürth und behalten Sie das Handy im Auge.
Hätte Mikes Einkauf auch nur zehn Minuten länger gedauert, wäre es knapp geworden. Er sammelte sich kurz, holte die Schreckschusspistole, ein kurzes Messer und den alten Stadtplan, spülte schnell eine der Schmerztabletten mit Wasser aus der Leitung herunter und verließ dann die Wohnung in Richtung U-Bahn-Haltestelle.
Ohne zu wissen, wie es danach weitergehen würde, kaufte er eine Tageskarte, mit der er im gesamten Großraum Nürnberg fahren durfte, und erreichte nur knapp den angegebenen Zug.
Kurz vor dem Hauptbahnhof bekam er per SMS die Anweisung, dort auszusteigen. Wotan ließ wirklich nichts aus, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen. Weihnachten und eine deshalb erhöhte Terrorwarnstufe würden sicher dafür sorgen, dass es dort von Polizisten wimmelte. Die Uniformierten waren dabei noch nicht einmal das Problem, aber Mike wusste, dass es auch genug Beamte in Zivil geben würde, und die konnte er nicht einfach umgehen. So gut es ging, vermummte er sein Gesicht, stellte sich hinter einige andere Fahrgäste und lief, als die Bahn angehalten hatte, möglichst dicht hinter ihnen her.
Oben in der Haupthalle wurden seine Befürchtungen wahr. Strategisch günstig verteilt standen in jeder Richtung einige Beamte, zwei von ihnen sogar mit Hund.
Mike sah sich verstohlen um und wählte als nächstes Ziel eine kleine Passage, in der sich einige Imbissgeschäfte zusammengeschlossen hatten und ein ziemlicher Andrang herrschte. Unentdeckt dort angelangt hatte er ein weiteres Mal Glück und fand einen kleinen freien Tisch, der zu einer Bäckerei gehörte. Nachdem er auch nach fünf weiteren Minuten keine neue Anweisung bekommen hatte und ihm die Verkäuferin bereits böse Blicke zuwarf, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich wenigstens einen Kaffee zu kaufen.
Aus dem einen Kaffee wurden schließlich zwei, bis ihn endlich eine neue Nachricht erreichte. Dieses Mal war sein Ziel eindeutig.
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»Und, Tobias? Ich darf Sie doch Tobias nennen, oder ist Ihnen ›Herr Pfarrer‹ lieber?« Wotan hatte sich vom Stuhl erhoben und lief nun langsam um den auf dem Boden sitzenden, gefesselten Mann herum. »Haben Sie sich nun entschieden?«
Pfarrer Tobias Uhlmen blickte ängstlich, aber entschlossen zu Döring hinauf, leckte sich kurz über seine aufgeplatzte Lippe und antwortete: »Ich kann das nicht tun. Mein Glaube verbietet es mir, Menschen wie Ihnen zu helfen.«
»Hm«, war zunächst alles, was Wotan von sich gab. Er zog sein kurzes Jagdmesser heraus und wandte sich Jenni zu, die nun an einem großen Holzkreuz stand. Dort stellte er sich neben ihre gefesselte linke Hand. »Ja, Tobias, ich verstehe. Ihre Religion hat Sie gelehrt, dass man Opfer bringen muss, und diesen Glauben akzeptiere ich«, sagte er gespielt mitfühlend.
Jenni verfolgte das Gespräch der beiden, wohl wissend, dass man mit Döring keine Spielchen spielen sollte.
Als dieser Irre sie aus dem Keller der Kirche geholt hatte, glaubte sie wirklich, dass nun alles gut werden würde. Nachdem er ihr diese ominöse Kapsel im wahrsten Sinne des Wortes eingetrichtert hatte, war sie fest davon überzeugt gewesen, dass diese ein Gift enthielt, welches nur langsam freigesetzt wurde. Stundenlang hatte sie einfach nur dagelegen und auf die Wirkung gewartet, doch nichts war passiert. Irgendwann war Döring zu ihr gekommen, hatte ihre Fußfesseln und eine der Handfesseln gelöst, ihr eine Kleinigkeit zu essen gegeben sowie ein Glas Wasser. Halbwegs freundlich hatte er belanglose Dinge über sein neues Leben in Kuba erzählt und war dabei fast schon nett gewesen. Jenni, die in so einigen Filmen gesehen hatte, dass es immer gut war, eine Art Beziehung zu seinem Entführer aufzubauen, ging auf seine gute Laune ein und fing an, sich ihm ebenfalls etwas zu öffnen. Das Interesse an seinen Videospielen musste sie noch nicht einmal vortäuschen, schließlich betraf es ihren Job bei dem Onlinemagazin, das sich viel mit den neuesten Entwicklungen am Spielemarkt beschäftigte. Wäre in dieser Zeit ein Fremder dazugekommen, er hätte gedacht, zwei alte Bekannte bei einer Unterhaltung zu stören. Hochkonzentriert bemühte sie sich, ihre Angst unter Kontrolle zu halten und das Thema nur ja nicht auf den eigentlichen Grund ihrer Situation kommen zu lassen. Ganz so, als könnte man Dörings Ziele allein damit zunichtemachen, dass man sie einfach nicht erwähnte. Döring hatte offenbar viel Zeit, da er keinerlei Anzeichen von Stress ausstrahlte. Sie unterhielten sich, er bot ihr sogar noch mehr zu essen an, und gerade, als sie begann, sich etwas zu entspannen, bat er sie freundlich, keinen Fluchtversuch zu unternehmen. Er löste auch den letzten Lederriemen, band ihr die Hände auf dem Rücken zusammen und führte sie hinauf in das Hauptschiff der Kirche. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Jenni Hoffnung geschöpft, doch er drängte sie zum Altar, statt das Gebäude zu verlassen. Zuerst hatte sie das große Holzkreuz am hinteren Ende der Kirche kaum wahrgenommen, dann kamen sie näher und Jenni begriff, dass er es für sie vorbereitet hatte. Döring hatte die lebensgroße Jesusstatue abmontiert und achtlos an den Rand geworfen. Dort, wo zuvor die Nägel der Kreuzigung angebracht waren, befanden sich jetzt schwere Eisenfesseln.
Nun streichelte Döring über Jennis schlecht durchblutete, eiskalte Hand und holte sie damit aus ihren Erinnerungen. Dann umfasste er ihren kleinen Finger und wandte sich wieder an den Pfarrer. »Bleibt es bei Ihrer Entscheidung?«
Pfarrer Uhlmen rann eine einzelne Träne aus dem Auge. Er blickte hoch und sah Jenni direkt in die Augen. »Es tut mir leid«, flüsterte er.
Döring tat es ohne jedes Zögern. Unmenschlich gleichgültig setzte er das Messer kurz hinter dem zweiten Gelenk an und durchtrennte den Finger mit einem kurzen Ruck. Den Finger ließ er achtlos zu Boden fallen, drehte sich wieder zu Uhlmen um und sah dabei zu, welche Qualen Jennis Schmerzensschreie bei ihm auslösten. Blind vor Wut zog und zerrte der Gottesmann an seinen Fesseln; das Gesicht zu einer wenig christlichen Fratze verzerrt schrie er irgendetwas, was in dem Lärm, den Jenni verursachte, unterging. Mehrmals wollte er trotz seiner Fesselung auf die Beine kommen, fiel aber immer wieder zurück auf den Boden.
Lächelnd sah Döring von einem zum anderen, blickte zufrieden hinauf zu seinen Kameras und wartete ab, bis langsam wieder etwas Ruhe einkehrte. Anschließend klebte er der nur noch wimmernden Jenni den verbliebenen, stark blutenden Fingerstumpf mit Isolierband ab und sprach mit ruhiger Stimme den Pfarrer an. »Neun Finger hat sie noch … helfen Sie mir?«
Uhlmen schloss kurz die Augen und hob dann den Kopf. »Sie sind kein Kind Gottes, Sie sind ein Monster.«
»Das war nicht die Frage«, stellte Döring mit einem Schmunzeln fest.
Uhlmen schüttelte leicht den Kopf und schluckte einmal hörbar. »Was soll ich tun?«, antwortete er mit einem Blick zu Jenni.
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Mike kannte das kleine Dorf am Rande von Nürnberg nur vom Vorbeifahren, fand aber immer, dass es irgendwie gemütlich aussah. Er verließ die S-Bahn zusammen mit nur noch drei weiteren Fahrgästen, die den heutigen Weihnachtsabend vermutlich bei ihren Familien verbringen wollten und zielstrebig davonstrebten. Trotz des eisigen Windes und der immer wieder herabschwebenden Eiskristalle war es mehr die innere Kälte, die Mike zu schaffen machte.
Unschlüssig, wie es nun weitergehen sollte, begann er, ziellos durch die wenigen Gassen zu laufen, sah in Fenster, hinter denen Freunde und Familien gemütlich zusammensaßen und Kinder ihre Geschenke auspackten. Seine Gedanken wanderten zu seiner früheren Familie. Zu Petra, seiner geliebten Frau, zu Katja und Felix, seinen Kindern, und immer wieder zu der Frage: Warum?
Ein einzelner, fast mahnend klingender Glockenschlag hallte über das Dorf und holte Mike zurück in die Realität. Er ging weiter, blickte sich um und hatte keine Ahnung, was er hier eigentlich sollte. War das wieder nur eine Zwischenstation, die sich Döring für ihn ausgedacht hatte, oder hatte er sich hier irgendwo ein Haus gemietet, in dem er nun saß und seine kranken Ideen auslebte?
Mike wusste, dass er sich konzentrieren musste. Seine Geschichte durfte sich nicht wiederholen und er würde alles tun, um Jenni da rauszuholen, doch er hatte gottverdammt nicht den kleinsten Ansatz, wo sie sein könnte. Er hasste es, von Dörings Anweisungen abhängig zu sein, musste es aber akzeptieren und dem Druck standhalten.
Ein weiterer Glockenschlag ertönte und Mike dachte bitter an all die Familien, die sich jetzt vermutlich anzogen, um gemeinsam zum Gottesdienst zu gehen. Während Jenni sich in den Händen eines Psychopathen befand, würden Hunderte Pfarrer im ganzen Land Liebe und Frieden auf der Welt predigen.
Meist waren es die Türen der schlichteren Häuser, die sich öffneten und aus denen sich die alt eingesessenen Bewohner auf den Weg zur Kirche machten. Einen Augenblick lang überlegte Mike, sich ihnen anzuschließen, aber Döring würde wohl kaum einen derart öffentlichen Schauplatz für ihre zweite Begegnung wählen. Statt den Menschen zu folgen, beschloss er, zurück zur S-Bahn-Station zu gehen.
Mike war noch nicht weit gekommen, als er das leichte Vibrieren spürte. Mit klammen Fingern zog er das Handy heraus und strich einmal über das Display.
Wo wollen Sie hin? Gerade Sie sollten Gott um Beistand bitten!
»Verdammt, doch die Kirche!«, fluchte Mike leise.
Irgendwie hatte er nicht damit gerechnet, dass es nun so schnell gehen sollte. Wie er es geplant hatte, zog er das einfache Prepaid-Handy, welches in der Zeugenschutzwohnung herumgelegen hatte, aus der anderen Jackentasche, schaltete es ein und tippte eilig eine kurze SMS an den einzigen hinterlegten Kontakt.
Ohne auch nur die geringste Vorstellung davon zu haben, was ihn erwarten würde, zündete er sich eine letzte Zigarette an und machte sich auf den Weg.
Wie man Weihnachten voraussagen konnte, war das Haus Gottes bis fast auf den letzten Platz gefüllt. Bei einigen der Anwesenden sah und roch man den trotz des frühen Abends übermäßigen Alkoholkonsum, was Mike aber nur am Rande mitbekam. Ohne zu wissen, was wohl am besten war, suchte er sich einen Platz in der Mitte der Bankreihen, möglichst nahe am Mittelgang. Alles schien völlig ruhig seinen gewohnten Gang zu gehen.
Als auch die letzten Gläubigen Platz genommen hatten, setzte die Orgelmusik ein und erfüllte das Haus mit dieser ganz eigenen Stimmung. Dass die Musik nur aus den Lautsprechern und nicht von einem echten Instrument kam, störte dabei nicht.
Im Gegensatz zu den meisten Anwesenden, die bereits eines der ausliegenden Gesangbücher in der Hand hatten, sah sich Mike angespannt um. Nichts deutete darauf hin, dass hier etwas passieren könnte.
Das katholische Gotteshaus war bis auf einige Gemälde ziemlich schlicht eingerichtet und selbst eines dieser großen Jesuskreuze fehlte. Soweit Mike sich noch an seinen letzten Kirchenbesuch erinnern konnte, hätte es dort stehen sollen, wo sich in dieser Kirche ein schwerer Vorhang befand. Und auch das kleine Pult davor, von dem aus der Pfarrer zu seiner Gemeinde sprechen würde, wirkte irgendwie unvorbereitet. Keine der beiden großen Kerzen brannte und auch das sonstige Zubehör, wie zum Beispiel die Bibel, fehlte.
Mike hatte das deutliche Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte, konnte es aber an nichts Greifbarem festmachen. Das Einzige, was dieses Gefühl bestätigte, waren die gemurmelten Unterhaltungen der Leute um ihn herum, die sich ebenfalls über den veränderten Altar wunderten und dem offenbar noch jungen Pfarrer die Schuld daran gaben.
Noch während Mike dabei war, den Raum nach Döring abzusuchen, verstummte das Orgelspiel und damit auch die letzten Gespräche. Lange, eindeutig zu lange dauerte es dann, bis sich seitlich vom Altar eine kleine Tür öffnete und ein junger, sehr nervös wirkender Mann in der schlichten Kleidung eines Pfarrers heraustrat. Immer wieder einen kaum wahrnehmbaren Blick zu dem großen Vorhang werfend ging er, ohne auch nur einmal seine Gemeinde anzusehen, bis zu dem kleinen Pult und hob den Kopf. »Bitte vergeben Sie mir für das, was jetzt gleich folgen wird … ich hatte keine Wahl«, sagte er viel zu leise. Dann fiel der Vorhang.
Nach einer Schrecksekunde, die sich wie eine kleine Ewigkeit anfühlte, begannen die ersten Frauen zu schreien. Männer griffen nach den Händen ihrer Kinder oder hielten ihnen die Augen zu, bis ein älterer Mann aus der vordersten Reihe rief: »Eine Bombe, sie steht auf einer Bombe!«
Was nun folgte, war pure Anarchie und hatte nichts mehr mit Nächstenliebe zu tun. Ältere Menschen wurden von jüngeren zurückgedrängt, Kinder über den Haufen gerannt und ein behinderter Mann einfach beiseitegestoßen. Während die meisten versuchten, sich durch den Mittelgang zu quetschen, gingen andere dazu über, direkt über die Bankreihen zu klettern. Alle hatten nur ein Ziel, doch selbst die große Kirchentür stieß bei diesem Ansturm an ihre Grenzen und so dauerte es viel länger als nötig, bis sich die Ersten den Weg nach draußen gebahnt hatten.
In all dem Chaos war Mike der Einzige, der wie gelähmt sitzen geblieben war und fassungslos nach vorne starrte. Zuerst hatte er gehofft, sich geirrt zu haben, aber es war eindeutig Jenni, die dort nackt am Kreuz hing.
Nachdem sich das erste Chaos gelegt hatte und auch die Letzten zum Haupteingang hinausgeflüchtet waren, fragte der Pfarrer ihn laut, aber unsicher: »Sind Sie Hauptkommissar Köstner?«
Mike erhob sich, noch immer in seinem Schock gefangen. »Ja.« Er schob sich aus der Sitzreihe zum Mittelgang, von wo er weiterhin starr auf Jenni blickte.
»Geht es dir gut?« Noch während er die Worte sprach, kamen sie ihm bereits dämlich vor.
Jenni, deren Mund mit einem Klebeband verschlossen war, schüttelte den Kopf, wobei ihr immer wieder Tränen über die Wangen liefen.
Mike machte einen Schritt auf den Altar zu, wurde aber sofort von der Anweisung: »Bleiben Sie, wo Sie sind«, gestoppt. Neben der kleinen Tür, aus der eben auch der Pfarrer getreten war, stand nun Döring mit einer Waffe in der Hand. In dem sicheren Wissen, alles unter Kontrolle zu haben, machte er nun eine theatralische Geste. »Ist das nicht ein wirklich würdiger Ort, um unseren gemeinsamen Weg zu beenden?«
Mike musste schlucken, um seine Stimmbänder zu befeuchten, nickte zu Jenni und schlug wider besseres Wissen vor: »Lass sie gehen und binde mich da hin.«
Döring öffnete seinen Mund zu einem breiten Grinsen, hob die andere Hand und drückte auf ein kleines Kästchen. Auf der ziemlich großen Digitalanzeige unter Jennis Füßen sprangen die vier Nullen auf 15:00 und begannen augenblicklich damit, rückwärts zu zählen.
»Das geht jetzt leider nicht mehr!«, stellte Döring trocken fest. Dann forderte er den Pfarrer auf: »Setzen Sie sich in die erste Reihe und geben Sie Köstner, was er braucht.« Mike befahl er: »Los, Köstner, fesseln Sie den Pfaffen. Den christlichen Beistand werden Sie später noch brauchen … und beeilen Sie sich, es warten noch andere Aufgaben auf Sie … Jennis Uhr tickt.«
Widerwillig tat Mike, was von ihm gefordert wurde, wobei er sich mehrmals bei dem Pfarrer entschuldigte und versprach, dass alles gut werden würde. Nachdem er auch dessen Füße zusammengebunden hatte, stand Mike auf und fühlte sich trotz des Adrenalins in seinem Blut unendlich müde. Er drehte sich zu Döring und starrte auf das kleine Kästchen, das dieser noch immer in seiner Hand hielt, worauf dessen Grinsen wieder breiter wurde.
»Vergessen Sie es, Köstner, damit«, nun hielt er das streichholzschachtelgroße Ding in die Höhe, »kann man den Sprengsatz nur scharf machen. Hier, Sie können es haben.« Er warf ihm das Kästchen zu.
Mike fing es, traute sich aber nicht, noch einmal auf den kleinen Knopf zu drücken, was Döring ziemlich amüsierte.
»Köstner, Sie sollten wissen, dass ich kein Dilettant bin. Oder glauben Sie, ich gebe Ihnen etwas, womit Sie auch mich in die Luft sprengen könnten? Drücken Sie ruhig, es wird absolut nichts bewirken.«
Mike kontrollierte kurz den Countdown, der jetzt nur noch neun Minuten anzeigte. »Was zum Teufel wollen Sie von mir?«, fragte er mühsam beherrscht. »Sie sagten doch, es gäbe eine Chance, Jenni zu retten.« Er warf einen weiteren Blick zu seiner Freundin, die kraftlos an dem großen Holzkreuz stand und deren Zeit unbarmherzig ablief. Dann sah er wieder zurück zu Döring, der noch immer neben der kleinen Tür stand. »Wo ist diese Chance, oder haben Sie mich nur verarscht?«
Döring machte eine große Geste: »Keineswegs, Herr Hauptkommissar, keineswegs. Gehen Sie einfach zu Ihrer hübschen Freundin, dort werden Sie alles finden, was Sie für ihre Rettung brauchen.«
Mike stieg, ohne Döring aus dem Auge zu lassen, die zwei Stufen zum Altar hinauf und ging weiter bis an die hintere Wand der Kirche. Das Gefühl, so nahe neben der Bombe zu stehen, ließ ihn erst so richtig begreifen, wie Jenni sich gerade fühlen musste. Wut blockierte sein Denken, dennoch tat er, was von ihm verlangt wurde.
»Nehmen Sie das Päckchen. Es liegt hinter dem Kreuz.«
Mike griff in den Zwischenraum hinter dem Holzkreuz und der Backsteinwand und zog die Lederrolle heraus. Ohne auf eine weitere Anweisung zu warten, öffnete er den Riemen und rollte das Leder aus.
Nachdem er die zwei Dinge darin gemustert hatte, war er verunsichert. »Was soll ich damit?«
»Es gibt einen Code«, lautete die schlichte Antwort.
»Was für einen beschissenen Code?« Mike spürte, dass er sich nicht mehr lange unter Kontrolle haben würde.
»Den beschissenen Code, mit dem Sie das Leben Ihrer geliebten Jenni retten können.«
Die Digitalanzeige sprang auf fünf Minuten und gab dabei ein kurzes Piepsen von sich, was Mike langsam panisch werden ließ. Döring, dem diese Reaktion nicht entgangen war, lehnte sich an die Wand neben der Tür und fragte etwas süffisant: »Haben Sie es etwa eilig, Herr Köstner? Aber gut, Sie haben recht, auch ich habe nicht ewig Zeit. Also, es ist folgendermaßen … diesen Code gibt es genau zwei Mal. Einmal natürlich in meinem Kopf und ein zweites Mal im Inneren Ihrer kleinen Freundin. Die Kapsel, die sie schlucken musste, beinhaltet neben einem Zettel auch einen kleinen Magneten, und genau den können Sie mit dem Gerät, das vor Ihnen liegt, ziemlich genau orten.« Döring trat einen Schritt nach vorn. »Und wofür ich Ihnen das Skalpell überlassen habe, muss ich wohl nicht weiter erklären, oder?«
Mikes Hände begannen zu zittern. »Ich soll Jenni aufschneiden?«
Wieder machte Döring eine seiner großen Gesten und verkündete gönnerhaft: »Müssen Sie nicht. Sie können diese Kirche auch verlassen und den Dingen ihren Lauf lassen.« Er drehte sich zur Tür. »Ihre Entscheidung, Köstner, allein Ihre Entscheidung.« Doch statt durch die Tür zu verschwinden, drehte er sich noch einmal um, sah erst zu Jenni, dann zu Mike und hielt ein weiteres Kästchen in die Höhe. »Und? Was möchten Sie tun? Wenn Sie sich als Chirurg versuchen wollen, würde ich Ihnen noch einmal ein paar Minuten Zuschlag geben.«
Mike nickte, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Döring drückte auf den Knopf und die Digitalanzeige sprang wieder auf zehn Minuten.
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Döring war seine einzige Chance, um Jenni zu retten, ohne ihr wehzutun. Mike schätzte den Abstand zwischen sich und diesem Irren auf rund sechs Meter, für die er drei bis vier Sekunden benötigen würde. Aber wo sollte er diese Zeit herbekommen? Döring tat ihm nicht den Gefallen, sich umzudrehen, sondern hielt die Waffe weiterhin auf ihn gerichtet. Und selbst wenn er einem Schuss ausweichen konnte, Jenni wäre ein leichtes Ziel.
Während eine weitere Minute verstrich, nahm Mike das kleine Gerät zur Ortung der Kapsel in die Hand, stand auf und blickte in Jennis vor Angst weit aufgerissene Augen. Döring stand noch immer in der Tür und sah interessiert dabei zu, wie Mike die Sache anging.
Nur auf einen möglichen Angriff konzentriert legte Mike einen kleinen Schalter um und fing an, mit dem Ding, das aussah wie ein Ultraschallgerät, über Jennis nackten Unterleib zu streichen. Ich brauche drei bis vier Sekunden, dachte er, als das Gerät in seiner Hand einen kurzen Signalton von sich gab. Mike bewegte seine Hand zurück zu der Stelle, ein kleines Stück unterhalb ihres Bauchnabels, und wieder ertönte ein kurzes Piepen. Diese Kapsel gab es also tatsächlich.
»Sehr schön, Herr Köstner. Ist doch gar nicht so schwer, oder?«, höhnte Döring herüber, was Mikes Magen sich verkrampfen ließ. »Und jetzt das Skalpell«, hörte er die verhasste Stimme und dachte: Ich schneide diesen verdammten Code aus deinem Kopf heraus, du Arschloch. Er nahm das chromglänzende Messer und war kurz davor loszustürmen.
Es war nur ein winziger Augenblick, den Mike zögerte, der alles verändern sollte. Die Muskeln bereits angespannt hörte er eine bekannte Stimme durch die Kirche hallen, sah, wie Döring die Waffe in Richtung Eingang schwenkte, und rannte los.
Der Schuss fiel im selben Moment, als er Döring erreicht hatte. Nur wenige Zentimeter vor ihm zerplatzte dessen Hinterkopf. Blut und Knochensplitter spritzten Mike ins Gesicht, nahmen ihm die Sicht und ließen ihn gegen den bereits Toten prallen. Ohne es wirklich zu wollen, fing Mike Dörings Sturz auf, legte ihn beinahe sanft zu Boden und brüllte ihn an, ihm den Code zu nennen. Einige Sekunden lang hielt er den zerstörten Schädel des Irren in seinen blutüberströmten Händen, schüttelte ihn und schrie einfach nur. Erst als Mike eine Hand auf seiner Schulter spürte, hielte er inne, stand auf und sah sich suchend nach Sabrina um, die noch immer dort stand, von wo sie geschossen hatte.
Außer sich vor Wut brüllte er sie an. »Bist du irre? Weißt du eigentlich, was du gerade getan hast?«
»Mike«, versuchte Tom, ihn zu beruhigen, doch Mike machte einen Schritt nach vorne und deutete drohend auf seine Kollegin. »Wenn das hier schiefgeht, werde ich dich fertigmachen.« Er wies auf den Rest von Döring, wobei er weiterhin den Blick auf Sabrina gerichtet hielt: »Das da war der einzige Mensch, der den verdammten Code für diese Bombe da drüben kennt, und du hast nichts Besseres zu tun, als einen finalen Schuss abzugeben.«
»Mike!« Tom drang dieses Mal zu ihm durch. »Erzähl mir, was los ist.«
Mike machte noch eine verächtliche Grimasse in Richtung Sabrina und drehte sich zu ihm. »Ihr müsst hier raus und das Gelände evakuieren. Jenni steht auf einem Sprengsatz und dank deiner schießwütigen Freundin besteht die einzige Möglichkeit, an den Abschaltcode zu kommen, darin, Jenni den Bauch aufzuschneiden.«
»Was?«, fragte Tom ungläubig, hatte sich aber schnell wieder unter Kontrolle. »Dann lass uns auf einen Arzt warten, nach den Notrufen der Kirchenbesucher sind alle nötigen Einsatzkräfte bereits auf dem Weg. Wir sind nur dank deiner SMS früher hier.«
»Warten?«, brüllte Mike seinem Partner ins Gesicht und war sofort wieder auf hundertachtzig. »Wir können nicht warten. Das Ding hat einen Timer, der läuft in …«, er konnte nicht glauben, was er sah und schluckte, »… in vier Minuten ab.« Ohne auf eine weitere Reaktion von Tom zu warten, bückte sich Mike nach dem Skalpell. »Verschwindet endlich«, befahl er.
Toms Blick wechselte zwischen Mike und Jenni, dann sagte er in ersticktem, aber sehr ehrlichem Tonfall: »Viel Glück, Mike.« Anschließend rannte er zum Hauptausgang. »Los, komm, wir müssen die Leute draußen warnen«, rief er Sabrina zu.
Mike sah sich kurz Jennis Fesseln an, doch nur, um festzustellen, dass diese auf die Schnelle nicht zu lösen waren. Die Uhr zeigte 03:10. Noch während er vor ihr auf die Knie ging, um auf Höhe der Kapsel zu sein, löste sich eine Träne und seine Sicht verschwamm. Mit wütenden Bewegungen wischte er sich die Augen frei, nahm das Gerät und ortete erneut die Lage der Kapsel. Dann griff er zum Skalpell und setzte es an.
Jennis Reaktion auf den ersten Schnitt kam deutlich verzögert und war durch das Klebeband stark gedämpft, genügte aber, Mike so weit abzulenken, dass er kostbare Sekunden ungenutzt verstreichen ließ. Erst ein weiterer Blick auf die gnadenlos herunterzählende Uhr trieb ihn an, endlich weiterzumachen. Ohne eine Ahnung von Anatomie zu haben, schnitt er vorsichtig weiter und öffnete ihre Bauchdecke weit genug, um mit drei Fingern hineingreifen zu können. Mike kämpfte seine Übelkeit zurück in den Magen, nahm aber dankbar zur Kenntnis, dass Jenni bewusstlos geworden war, und suchte vorsichtig nach etwas Hartem. Und tatsächlich, nachdem er nur wenige Zentimeter des Darms abgetastet hatte, spürte er die runde Form der Kapsel. Nun ging es nicht mehr anders: Er musste hinsehen, um weitermachen zu können. Mit der einen Hand das seltsam weiche Gewebe stabilisierend, machte er mit der anderen Hand den Schnitt und hatte nach einem kurzen Druck auf die Stelle die Kapsel schon in der Hand. Er rieb sie kurz an seinem Pulli ab, öffnete sie und zog den kleinen Zettel heraus.
Noch dreißig Sekunden.
Mike legte den Code vor sich auf den Boden und gab die sechs Ziffern in das kleine Tastenfeld ein. Es waren seine eigenen Geburtsdaten – dieses Monster hatte tatsächlich seinen Geburtstag dafür verwendet!
Da der Countdown auch nach der Eingabe der Zahlen weiterlief, hielt Mike den Atem an, drückte auf die »Okay«-Taste und stieß die angehaltene Luft wieder aus. Die Uhr hatte zehn Sekunden vor null angehalten.
Hemmungslos weinend stand er auf und strich Jenni vorsichtig über die Wange. »Hilfe kommt gleich, mein Engel, Hilfe kommt gleich.«
Vielleicht hatte sie eine Vorahnung, denn irgendwie schaffte es Jenni, sich für einen kurzen Augenblick aus ihrer Ohnmacht zu befreien. Mike erreichte zuerst dieses Lächeln aus den Augen, aus dem so viel Liebe sprach, darauf das leise Klicken zu seinen Füßen. Er senkte den Blick, sah gerade noch, wie die verbliebenen zehn Sekunden auf dem Display heruntergezählt wurden, und spürte einen kurzen Augenblick des Schmerzes. Sein letzter Gedanke war: Dieses Schwein hat uns verarscht. Dann war auch dieser Augenblick zu Ende und alles Leben erstarb.



– 37 –
EINE WOCHE SPÄTER …
»Habt ihr ein Problem damit, die Abschlussbesprechung heute zu machen?« Karls Blick wanderte von Sabrina, die einen schwarzen Hosenanzug trug, zu Tom, der sich extra für diesen Tag neu eingekleidet hatte. Ohne die Antwort abzuwarten, erklärte Karl: »Ich finde, wir sollten den Fall abschließen, bevor Mike …«
Nun nickten seine beiden Kommissare.
Tom räusperte sich. »Nachdem wir in Dörings Hotelzimmer diese neuartigen Silikonmasken gefunden hatten, vergrößerten die Kollegen von der Technik die Filmaufnahmen aus der Wohnung des Punks. Nach eingehender Prüfung sind wir uns sicher, dass wir auf den Aufnahmen den maskierten Döring und nicht Mike sehen. Zusätzlich haben wir Mike am Computer aus ein paar älteren Filmaufnahmen ausgeschnitten und vor die der aktuellen Filme kopiert, was einige deutliche Abweichungen bei Figur und Größe zeigt.«
»Was besonders ärgerlich ist …«, übernahm nun Sabrina das Wort, »ich habe vor nicht allzu langer Zeit von diesen Masken gelesen. Die Herstellerfirma sitzt in den USA und braucht nicht viel mehr als ein paar gute Fotos, um diese täuschend echten Dinger herzustellen. Eigentlich waren genügend Anhaltspunkte da, aber auf die Idee, dass man so etwas hier bei uns benutzt, bin ich leider nicht gekommen.«
»Alles klar«, nahm Karl diese Aussage ohne jeden Vorwurf in der Stimme zur Kenntnis und machte lediglich einen kurzen Eintrag in der Akte, die vor ihm lag. Dann sah er auf seinen Notizblock und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Bleibt also nur noch dieser ominöse Sturz von dem Baugerüst. Tom, du hast doch mit Mike in der Umkleidekabine gesprochen. Hat er sich in irgendeiner Form dazu geäußert?«
Tom schüttelte den Kopf. »Natürlich habe ich ihn danach gefragt, da er sich aber selbst keinen Reim darauf machen konnte, bin ich noch einmal zur Witwe von Herrn Fabian Lohrstein gefahren. Wir haben ja die Kontoüberprüfung genehmigt bekommen und mein Verdacht stellte sich als richtig heraus. Frau Lohrstein druckste zunächst etwas herum, gab aber schließlich zu, dass ein ziemlich hoher Betrag auf das Konto eingezahlt wurde und sie einen Brief gefunden hat. Wie wir ja bereits wissen, hatte Herr Lohrstein Krebs im Endstadium und deswegen mehrmals um Sterbehilfe gebeten. Offenbar hat er sich über diesen Wunsch auch mit anderen Betroffenen in einem Internetforum ausgetauscht. Wir werten die Daten noch aus, aber so, wie es aussieht, trat Döring über dieses Forum an ihn heran und bot ihm an, seine Familie finanziell abzusichern, wenn dieser dafür Mikes Tat vortäuschte.«
»Aber das ist doch krank«, warf Karl ein.
Tom nickte zwar, widersprach jedoch. »Von außen gesehen ist es krank, doch welche Wahl hatte Lohrstein? Bei einem normalen Freitod zahlt keine Lebensversicherung. Und dafür, die Schmerzen bis zum natürlichen Ende durchzuhalten, hatte er einfach nicht die Kraft. Dörings Vorschlag löste seine letzten beiden Probleme auf dieser Welt. Er fand Erlösung und seine Frau kann mit ihrer kleinen Tochter sorgenfrei weiterleben. Schlicht gesagt: Er konnte in Frieden abtreten. Ob die Witwe unter diesen Umständen das Geld behalten darf, ist allerdings noch offen.«
Karl dachte kurz darüber nach. »Also noch einmal fürs Protokoll: Lohrstein hatte so lange gewartet, bis Mike nach ihm griff und sich dann fallen lassen. Es sollte nur so aussehen, als hätte Mike ihn gestoßen, eigentlich wollte er ihn retten.«
»Exakt«, bestätigte Tom.
Nach einigen Sekunden betretener Stille vergaß Tom für einen Moment, dass Karl sein Vorgesetzter war. »Mach dir keine Vorwürfe«, bat er. »Wir haben alle nur an das geglaubt, was wir gesehen haben. Döring wusste, welchen Ruf Mike hier hatte, und entwarf das perfekte Szenario, um ihn unglaubwürdig wirken zu lassen. An was sonst sollen wir noch glauben, wenn nicht an das, was wir mit eigenen Augen sehen?«
»An unser Bauchgefühl«, warf Sabrina geläutert ein. »Du hast es geahnt und ihm nach eurem Gespräch vertraut.«
»Es hätte genauso gut schiefgehen können. Stell dir vor, Mike wäre tatsächlich durchgedreht und ich hätte ihn gedeckt …«
Dieses Mal war es Karl, der auf seine Uhr sah und mit der Feststellung »Wir müssen los« die Stille durchbrach.
Trotz der vielen Trauernden war es eine schlichte Beerdigung. Mike fand seine letzte Ruhestätte neben den schon lange Zeit bestehenden Gräbern seiner beiden Kinder und seiner früheren Frau. Während ein evangelischer Pfarrer die Trauerrede hielt, hoffte Karl inständig, dass in Nürnberg gerade kein Mord passierte, da fast seine gesamte Mannschaft anwesend war. Neben alten Weggefährten hatte man sogar Mikes früherer Kollegin Natalie Köbler gestattet, Abschied zu nehmen. Natürlich wusste jeder, dass sie unter der darüber hängenden Jacke Handfesseln trug, aber Karl fand es gut, dass sie hier sein durfte.
Als der Pfarrer seine Rede beendet hatte, begannen Mikes wenige Verwandten damit, Blumen auf den Sarg zu werfen, dann folgten alle anderen.
Als Karl an der Reihe war, murmelte er mit einer Träne im Auge: »Ruhe in Frieden, mein Freund«, doch woran er dachte, konnte niemand erahnen.
ENDE
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